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Konkordat. 


Wenn das Wort Konkordat nur ausgeſprochen wird, 
feiert Rom ſchon einen Triumph. Wenn überhaupt 
ein Konkordat abgeſchloſſen wird, ſo hat die römiſche Kirche, 
von den inhaltlichen Feſtſtellungen ganz abgeſehen, ſchon 
einen erſten Sieg erfochten: ein Staat hat mit ihm ver⸗ 
handelt von Macht zu Macht, und hat dadurch der 
römiſchen Kirche vorneweg gegenüber den anderen in ſeinem 
Bereich vertretenen Bekenntniſſen einen privilegierten Rang 
angewieſen. Vor einem Menſchenalter hätte außerhalb 
ultramontaner Kreiſe kein Menſch daran gezweifelt, daß 
ein moderner Staat im Intereſſe ſeiner Staatshoheit und 
mit Rückſicht auf ſeine nichtkatholiſchen Bürger kein Kon⸗ 
kordat abſchließen darf. Auch heute noch iſt man in 
Württemberg dieſen Weg gegangen; man hat die kirch- 
lichen Verhältniſſe durch ein ſtaatliches Geſetz geordnet, 
und die Vertreter des politiſchen Katholizismus haben 
in der Kammer erklärt, ein Konkordat wäre ihnen lieber 
geweſen, aber — es gehe auch ſo. 

In Bayern aber hat man ein Konkordat geſchloſſen. 
Da die Oeffentlichkeit längſt darauf vorbereitet wurde, 
daß das bayeriſche Konkordat das Muſter für ein bald 


zu erwartendes Reichskonkordat abgeben ſolle, ſo iſt es 


keine bayeriſche, ſondern eine deutſche Angelegenheit. 

Der jetzt vorliegende Entwurf ſichert der katholiſchen 
Kirche bei freigebig bemeſſener ſtaatlicher Dotation ein 
Maß von Bewegungsfreiheit zu, das jedenfalls auch die 
kühnſten Erwartungen auf katholiſcher Seite übertrifft, und 
zwar nicht etwa nur im Rahmen des Art. 137 Abſ. 3 der 
Reichsverfaſſung, ſondern weit darüber hinaus. Das Kon⸗ 
kordat gibt der Kirche, was der Kirche iſt; es gibt aber auch 
der Kirche, was des Staates iſt. Die volle Bewegungs— 
freiheit für Orden und Kongregationen, ihre Anſtalten 
und Schulen; völlige Freiheit in der Vorbildung der 
Prieſter,” auch auf den päpſtlichen Hochſchulen zu Rom; 
freie Hand in der Ernennung der Biſchöfe — das mögen 
alles Folgerungen aus der Reichsverfaſſung ſein; es iſt 
übrigens unſere Ueberzeugung, daß ein Staat, der ſeine 
Aufgaben kennt, nie darauf wird verzichten dürfen, auf 
die Entwicklung der religiöſen Orden irgendwie regulierend 
einwirken zu können, und das wird auch der modernſte und 
freieſte Staat wieder einmal erkennen. Aber ganz uner⸗ 
träglich ſind die Rechte, die im bayeriſchen Konkordat der 
katholiſchen Kirche auf dem Gebiete der ſtaatlichen Kultur⸗ 


pflege eingeräumt ſind. An den theologiſchen Fakultäten 


dürfen Profeſſoren nur ernannt und Dozenten nur zuge⸗ 
laſſen derden, wenn gegen die in Ausſicht genommenen 
Perſönlichkeiten vom zuſtändigen Diözeſanbiſchof keine Er⸗ 
innerung erhoben worden iſt (dasſelbe gilt für die Religions- 
lehrer an höheren Lehranſtalten); ſollte der Biſchof einen 
Profeſſor oder Dozenten wegen ſeiner Lehre oder ſeines 
Attlichen Verhaltens beanſtanden, ſo wird die Staatsre⸗ 
erung, unbeſchadet ſeiner ſtaatsdienerlichen (1) Rechte, 
galsbald auf andere Weiſe für Erſatz ſorgen“. Der Biſchof 


Biſchof beanſtandet, und der Staat hat „alsbald“ für 
anderweitigen Erſatz zu ſorgen. Werden die akademiſchen 
Senate eine derartige Beſtimmüng über ihren jetzigen und 
zukünftigen Kollegen widerſpruchslos hinnehmen können? 
Werden die Univerſitäten, deren Stolz darin beſtand, nur 
den Geſetzen der Wiſſenſchaften unterworfen zu ſein, darein 
willigen können, daß der Unterricht an dieſen Fakultäten 
den Bedürfniſſen des prieſterlichen Berufes (das kann ja 
noch als harmloſe Selbſtverſtändlichkeit gedeutet werden) 
„nach Maßgabe der kirchlichen Vorſchriften Rechnung 
tragen“ müſſe? Und ob man ſie überhaupt kennt, dieſe 
kirchlichen Vorſchriften? Werden die Univerſitäten es hin⸗ 
nehmen können, wenn beſtimmt wird, daß an den Univerſi⸗ 
täten München und Würzburg „wenigſtens“ je ein Profeſſor 
der Philoſophie und der Geſchichte angeſtellt werden muß, 
gegen den hinſichtlich ſeines katholiſch⸗-kirchlichen Stand⸗ 
punktes keine Erinnerung zu erheben iſt, auf deutſch, der 
das Geſetz ſeiner Lehrtätigkeit von einer Seite auferlegt 
erhält, die der Wiſſenſchaft und dem Univerſitätsleben 
fremd iſt? Die Vertreter unſerer Univerſitätswiſſenſchaft 
ſtehen hier vor entſcheidenden Fragen: es handelt ſich 
nicht mehr, wie wohl bisher ſchon, um gelegentliche Kom- 
promiſſe, ſondern um die letzten Grundsätze akademiſcher 
Lehrfreiheit. Die Löſung der ſehr umſtrittenen Frage 
bezüglich der Aufſicht über den Religioksunterricht an 
den Volks⸗ und Mittelſchulen und höheren Lehranſtalten 
wird in dem Konkordat in einem wohl kaum mit Art. 149 
Abſ. 1 der Reichsverfaſſung zu vereinbarenden Sinne vor⸗ 
weggenommen und kurzweg „der Kirche“ zugeteilt. Das⸗ 
ſelbe gilt — gegen Art. 143 Abſ. 2 der Reichsnerfaſſung 
— von der Lehrerbildung. Man lieſt mit Stauden: „Die 
Lehrer und Lehrerinnen, die an katholiſchen Volksſchulen 


angeſtellt werden wollen, müſſen vor ihrer Anſtellung 


nachweiſen, daß ſie eine dem Charakter dieſer Schulen 
entſprechende Ausbildung erhalten haben. Dieſe Ausbil⸗ 
dung muß ſich beziehen ſowohl auf den Religionsunterricht, 
wie auch auf jene Fächer, die für den Glauben und die 
Sitten bedeutungsvoll ſind. Selbſtverſtändlich hat der 
Staat (Konk. Art. 5 § 3) für eine den obigen Grund⸗ 
ſätzen entſprechende Lehrerbildung zu ſorgen — wo bleibt 
Art. 143 der RV.? — und erhält die Kirche bei der Lehrer⸗ 
prüfung „wenigſtens“ für die Prüfung aus der Religions⸗ 
lehre eine „angemeſſene“ Vertretung. Dieſes „wenigſtens“ 
und „angemeſſen“ ſind Gummi! Ganz untragbar und 
verhängnisvoll, eine Quelle nie abreißender Streitfälle, 
iſt der Art. 8 8 2: „Dem Biſchof und ſeinen Beauftragten 
ſteht das Recht zu, Mißſtände im religiös⸗ſittlichen Leben 
der katholiſchen Schüler wie auch ihrer nachteiligen oder 
ungehörigen Beeinfluſſungen in der Schule, insbeſondere 
etwaige Verletzungen ihrer Glaubensüberzeugungen oder 
religiöſen Empfindungen im Unterrichte bei der ſtaatlichen 
Unterrichtsbehörde zu beanſtanden, die für zweckent⸗ 
ſprechende Abhilfe Sorge tragen wird.“ Der Biſchof oder 
ſein Beauftragter erfährt durch den Religionslehrer, was der 
oder jener Studienprofeſſor in der oder jener Lehrſtunde, Ge⸗ 
ſchichte, Naturwiſſenſchaft, Deutſch geſagt hat; er erſtattet 


ſetzt alſo im Grunde die Profeſſoren ein- und ab. Der 


er 

5 £2 þ 5 ? 
2 4. * * . 
* 9 * 1 1 Tz 3 S 
ny — Pen Se hs Ir r 


as = 


20. DEG 2P 


nicht etwa Anzeige, ſondern er „beauſtandet“, und der Staat 


n — 5 9 2 75 54 70 ; HG | pb | | wy I 2 8 
1; WARN UV Rd Py AA M rue. Ma oh 3 V. 


"I 7 8 b * 1 7 
I o IE Ta WIA. % - N ON 
- - 1 ve » Re . * 3 C 
2 . „ 5 -F f * 5 
1% . ˙ VO & * : 8 
1 Ss 2 þ *R ö 1 y 


3 


a | . 
98 8 


Zulaſſung der Profeſſoren oder 


Die Wartburz 5 | 1924 


ſorgt nicht für Prüfung, ſondern für entſprechende Ab- 
hilfe! Wenn das einmal im Geſetzblatt ſteht, ſo möchte ich, 
das weiß ich, nicht bayeriſcher Studienprofeſſor ſein! Für 
die Volksſchule aber bedeutet es, man mag ſagen was 
man will, glattweg die geiſtliche Schulaufſicht. Es wird 
ja wohl zu erwarten ſein, daß die Lehrerſchaft aller Stufen 
in den Tagesblättern und in ihren Fachſchriften aufs deut— 
lichſte ihren Widerſpruch kundgeben wird. Es muß aber 
auch geſagt werden, daß dieſer Kampf nicht der Lehrer— 
ſchaft allein überlaſſen werden darf, ſondern daß ſie hier 
alle Freunde einer unabhängigen deutſchen Kultur und 
eines jeder Hierarche widerſtrebenden Chriſtentums auf 
ihrer Seite hat. 

Die Münchener offiziöſen Stellen, die in dieſen Tagen 
mit viel Eifer in den Spalten aller möglichen 
Blätter bis zur „Deutſchen Allgem. Zeitung“ die Leſer— 
welt von der Harmloſigkeit des Konkordats zu überzeugen 
bemüht ſind, haben ein nicht mit Gold aufzuwiegendes 
Argument in der Hand, um Beunruhigungen zu über⸗ 
winden: Sind doch mit dem Konkordat durch ein Mantel- 
geſetz zwei „Verträge“ zwiſchen dem bayeriſchen Staate 
und den evangeliſchen Kirchen rechts des Rheins und links 
des Rheins v. 3 „Bis zur Angleichung des Wort— 
lauts“ ſollen 116 Verträge einerſeits, das Konkordat anderer- 
ſeits einander angenähert ſein. Man lenkt damit die radikale 
Oppoſition zur Hälfte oder vielleicht auch mehr als zur 
Hälfte auf den Proteſtantismus ab, und man will zugleich 
in überwiegend evangeliſchen Gebieten den Eindruck wecken, 
als handele es ſich doch tatſächlich nur um die berechtigten 
und nach ben Revolutionserfahrungen notwendigen Siche— 
rungen des religiöſen und kirchlichen Lebens. Aber ſo 
bereitwillig auch die Preſſe die vom Kultusminiſter Matt 


hinausgegebene Erklärung weitertrug, es ſei nach den 


Grundſätzen „abſoluter Parität“ vorgegangen worden: es 
ſtimmt nicht. Und ſelbſt wenn es ſo wäre! „Der Ausdruck 
Parität würde einem verhängnisvollen Irrtum Vorſchub 
leiſten, wenn er die Schlußfolgerung veranlaßte, daß die— 
ſelben, beiden Kirchen verliehenen Rechte dieſelben Wir— 
kungen haben werden. Die grundſätzlichen Verſchiedenheiten 
zwiſchen der katholiſchen Kirche eines einzelnen Landes, 
die ſtets nur eine Provinz in der großen übernationalen 
katholiſchen Weltkirche iſt, und einer evangeliſchen Kirche 
wie die in Bayern, die ganz auf ſich geſtellt iſt, ſind von 
großem Gewicht“ ſo urteilt mit pollem Recht Geheim— 


rat D. Mirbt (im „Tag“ vom 27. Nov. Nr. 255). Aber 


nochmals: die Parität ſtimmt nicht. Es ſind Unterſchiede, 
manchmal ganz unſcheinbare, aber gewichtige Verſchieden— 
heiten. So bezüglich der theologiſchen Fakultäten: 
Konkordat Art. 3. Vertrag Art. 2 

i a II. Vor der Ernennung von 

4 5 

d Die Erneuerung oder Profeſſoren wird der Landes⸗ 
kirchenrat gutachtlich ein⸗ 
vernommen. Vor der Zu⸗ 
laſſung von Privatdozenten wird 
entſprechend verfahren. 


Dozenten an den theologiſchen 
Fakultäten . . . . wird ſtaat⸗ 
licherſeits erſt erfol- 
gen, wenn gegen die in Aus- 
ſicht genommenen Kandidaten 
von dem zuſtändigen Diozeſan- 
biſchofe keine Erinnerung er⸗ 
folgt iſt. 


Der Staat hat ſich alſo gegen die katholiſche Kirche 
gebunden, gegen die evangeliſche nicht. Ein Artikel über 
die Abſetzung der theologiſchen Profeſſoren — um das 
Kind beim Namen zu nennen fehlt auf evangeliſcher 


Seite, ebenſo der Paragraph über die kirchliche Bindung 


des theologiſchen Unterrichts. 


Konkordat Art. 4. Vertrag Art. II Abſ. 2. 


§ 2. An den philoſophiſchen II. Bei der Beſetzung der 
Fakultäten der beiden Univer⸗ Profeſſur für Kirchenrecht in 
ſitäten München und Würzburg der juriſtiſhen Fakultät wird 
ſoll wenigſtens je ein Pro- | der Staat auf die Bedürfniſſe 
feſſor der kae und der | der Studierenden der theolo- 
Geſchichte angeſtellt werden, | logiſhen Fakultät AO neh- 
gegen den hinſichtlich ſeines men. 
katholiſchen Standpunktes keine 
e zu erheben iſt. 


Ob wohl die öffentliche Meinung wirklich ſo harm- 
los ſein wird, eine ganz ſelbſtverſtändliche Anordnung (die 
theologiſche Fakultät in Erlangen hat keine Proſeftur für 


Kirchenrecht) für ungefähr gleichwertig mit einem ſchweren 
Eingriff in die Freiheit der Univerſitäten zu halten? 
Der oben ſchon im Wortlaut abgedruckte boſe Art. 8 
der Schulſpionage⸗ hat auf evangeliſcher 
Seite folgendes Gegenſtück (Art. 14): „Der Staat gewähr— 
leiſtet der Kirche die gleichen Rechte und Befugniſſe, die 
in Art. 8 8 2 des Konkordates vom 29. März 1924 der 
katholiſchen Kirche eingeräumt ſind, wenn und ſoweit die 
Kirche darauf anträgt. Beim Vollzuge der genannten Be 
ſtimmung wird der Eigenart und den beſonderen Einrich— 
tungen der Kirche tunlichſt Rechnung getragen werden.“ 
Ein Verlegenheitsprodukt, wie es im Bucha ſteht. Ebenſo 
iſt auf evangeliſcher Seite der vom Lehrer geforderte Nach— 
weis kirchlicher Korrektheit in den anderen „Fächern, = 
für den Glauben und die Sitten bedeutungsvoll ſind, ver 
ſchwunden. Wie weit die berühmte „Parität“ bei den finan- 
ziellen Abmachungen gewahrt 1ſt, mag hier unerortert 
bleiben; nur das ſet erwähnt, daß die Geſchäftsträger 
der evangeliſchen Kirche nach feſten Beamtengehaltsſätzen 
behandelt werden, während für die „Dignitäre“ der fatho- 
liſchen Kirche die Höhe ihrer Bezüge im Dunkel bleibt. 
Für die Biſchöfe ſollen die Bezüge des Konkordats von 
1818 unter Umrechnung des Geldwerts auf den heutigen 
gelten. Dieſe Bezüge betrugen damals 20000 und 15 000 
Gulden ſüdd. W. Das wird heute einen ſchönen Poſten 
ausmachen. | 
Wenn wir die vom bayeriſchen Kultusminiſter 
geprieſene Parität anzweifeln mußten, ſo liegt es uns 
natürlich meilenfern, das, was die katholiſche Kirche her— 
auszuſchlagen wußte, für die evangeliſche zu fordern. Es 


iſt vom proteſtantiſchen Standpunkt aus eine Genugtuung, 


daß ſelbſt die ſehr konſervativ gerichteten Vertreter des 
dae Proteſtantismus hier einfach nicht mitkonnten, 
ſo nahe man es ihnen auch auf Regierungsſeite gelegt 
haben mag, ihren Vertrag dem Konkordat „anzugleichen“ 
und ſo bitter ernſt ihnen die Ueberlegung vor Augen ſtehen 
mußte, daß ſie ihrer Kirche doch nicht leicht eine mindere 
Rechtsſtellung gegenüber dem ohnedies ſtark kurial beein— 


flußten Staat votieren konnten. Wir müſſen in Anbetracht 
deſſen anerkennen, daß ſie ſo weit noch den proteſtan— 


tiſchen Standpunkt wahrten, allerdings auch den Wunſch 
ausſprechen, ſie hätten es noch entſchiedener getan. | 

Als das öſterreichiſche Konkordat, das „gedruckte 
Canoſſa“ (wie Anaſtaſius Grün es nannte), das per— 
jonliche Werk des Kaiſers Franz Foſef des J., abgeſchloſſen 
war, machte „eine hochgeſtellke Perſönlichkeit“ (vielleicht 
Erzherzog Rainer?) dem Kardinal Rauſcher Vorwürfe dar- 
über, daß er ein ſolches, die Souveränitätsrechte des 
Kaiſers tief verletzendes Abkommen zuſtande gebracht habe, 
worauf Rauſcher erwiderte: „Was wollen Sie? Ich habe 
als Erzbiſchof gehandelt und die geiſtlichen Rechte ver- 
treten, aber die politiſchen Behörden haben ja Alles in dieſer 
Weiſe vorgeſchlagene gebilligt — an ihnen wäre es geweſen, 
Anſtände dagegen zu erheben.“ Fal lis der Münchener Land— 
tag auch zu dieſem Konkordat ſein Ja und Amen ſagen würde, 


er hätte mit 1 Worten eines Biſchofs auch ſein Urteil 


dahin. Da die Verhandlungen raſcheſtens durchgeführt 
werden ſollen — das Konkordat und die anderen Ver— 
träge une nur als Ganzes angenommen oder abgelehnt 
werden — ſo wird man ja bald ſehen, ob Rom in einem 
deutſchen Lande wirklich ſchon allmächtig geworden iſt. 
| Eckard Warnefried. 


Die Entſheidungsſhlat auf märkiſchem 
Sande. 


(Fortſ etzung ſtatt < 
8. 


Schluß.) 


Das viel angefochtene Wort des Hofrars Buß ſoll — 
ſo erzählt der Gewährsmann, \ Oberamtsrichter F. Beck, in 
der 2. Fr. Pr.“ a. q — nach dem Uebereinkommen 
von Olmütz ausgef Fonda worden ſein. Buß ſoll ſich 
darüber beklagt haben, daß dieſes Uebereinkommen durch 
eine damals in Preußen bitter empfundene Nachgiebigkeit 
eine kriegerſiche Auseinanderſetzung zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich vertagt hatte. Nach ſeiner Ueberzeugung wäre 
Radetzky in Berlin eingezogen und der Papſt hätte von 
Berlin aus den Proteſtantismus in den Schoß der Kirche 


1924 


Für jezt ſei Schwarzenberg zu ſchwach ge- 
weſen, aber „die Kirche raſtet nicht, uſw.“ (ſ. o.). Die 
„Ev. K.-Z. f. Oeſterr.“ (1900, 19) berichtete, die Aeuße⸗ 
rung ſei gefallen in einer Univerſitätsvorleſung Buſſens 
im Mai 1851, nachdem Buß von einer Wiener 


zurückgeführt. 


einem Beſuch bei Erzherzogin Sophie zurückgekommen 
ſei. Pribilla erwähnt, daß von einer Reiſe im Jahre: 
1851 nichts bekannt ſei. Tatſache iſt aber, daß Buß 1848/49 


und früher ſchon einmal nach Wien und Olmütz reiſte, 
daß er hierbei ſowohl mit Schwarzenberg wie auch mit 
Erzherzogin Sophie Unterredungen hatte (eine Audienz 
beim Kaiſer ſcheiterte nur an deſſen Erkrankung), daß 
er aber auch mit den Biſchöfen und Erzbiſchöfen von 
Salzburg, Linz, Olmütz, und mit den Prager Tſchechen— 
führern beriet (Dor 76—82). Beziehungen, und zwar vor- 
zügliche Beziehungen zwiſchen Buß, Schwarzenberg, der 
Erzherzogin 5 beſtanden alſo, wie überhaupt Buß 
geradezu der Vertrauensmann der öſterreichiſchen Hof— 
politik war. Er wurde denn auch 1863 vom öſterreichiſchen 
Kaiſer in den erblichen Ritterſtand erhoben. Die Cr- 


eigniſſe von 1866 haben ihn für einige Jahre ſeeliſch 
gebrochen. | 
Das iſt natürlich wieder nicht als zwingender Beweis 


für die Echtheit des genannten Bußſchen Wortes gemeint. 
Aber es iſt wieder ein Hinweis auf die in Buß treibenden 
Kräfte: die Ergebenheit an die e Hauspolitik 
und den glühenden Haß gegen Preußen. Es iſt ja nur 
natürlich, daß ſich Buß gegen den Vorwurf des e 
haſſes wehrte, um ſo mehr, als er im Frankfurter Par⸗ 
lament Vertreter eines preußiſchen Wahlkreiſes war. Aber 
man braucht nur die in ſeiner Lebensbeſchreibung (Dor 
82—84) mitgeteilten Stellen aus ſeiner Schrift „Die 
deutſche Einheit und die Preußenliebe“ einzuſehen, um 
ſich von der Hitze dieſes Haſſes zu überzeugen. Als die 
Geſinnungsgenoſſen Buſſens nur noch 14 Mann hoch in 
das Erfurter Parlament (1850) einrückten, ſchrieb Reichens- 
berger: „Ob es bloßer Zufall iſt, daß ſie ſämtlich katholiſch 
ſind, laſſe ich dahingeſtellt“ (Dor 94). Es war wohl kein 
Zufall. In der großen geſchichtlichen Auseinanderſetzung 
über die Führung im werdenden Deutſchland ſpielte zwar 
nicht auf Seite Preußens, das z. B. in Erfurt durch den 
ſtreng tatholiſchen General von Radowitz vertreten war, 
wohl aber auf Seite ſeiner Gegner das konfeſſionelle Mo— 
ment mit eine ausſchlaggebende Rolle. Alles, was im 
Süden ſtreng katholiſch war, ballte ſich um Habsburg zu— 
ſammen; in dem evangeliſch beſtimmten Württemberg z. B. 
bildete ſich doch eine preußiſche Partei, die mit Paul Pfizer 
den „Adler Friedrichs des Großen“ begrüßte, obgleich 
mit dem Hofe die ganze amtliche Welt öſterreichiſch ge— 
richtet war. Mit dieſen Feſtſtellungen, daß in Buß und 
ſeinen Freunden katholiſche und großdeutſche Politik aus 
einer Wurzel ſtammt, ſoll ihm natürlich nicht (wie Pribilla 
meint) ein Vorwurf gemacht werden. Aber die Tatſache 
bleibt beſtehen, daß py der Aufſtieg des werdenden neuen 
Reiches nur unter heftiger 
führer des politiſchen Katholizismus durchſetzen konnte. 
Es ſind ja altbekannte Dinge, daß ſich dieſer Widerſpruch 
auch ſpäter fort und fort geltend machte. Wer es nötig 
hat, möge Bismarcks Gedanken und Erinnerungen, 
24. Kap. IV nachleſen. Wir denken nicht nur an die deutſch— 
feindliche Haltung der im franzöſiſchen Fahrwaſſer ſegeln— 
den römiſchen Kurienkreiſe: Dort ſtellte man ſchon zu 
Neujahr 1872 in der Civilta cattolica dem Deutſchen Reiche 
das Horoſkop: „Darum ſcheint das neue Reich beſtimmt 
zu ſein, wie ein leuchtendes Meteor bald zu verſchwinden. 
Es ſcheint, als ob Preußen mit dem Degen Napoleons des 3. 
in Sedan auch ſeine antichriſtliche Politik geerbt hätte. 
Darum wird vielleicht ſchneller einer kommen, der auch 
ihm ein Sedan oder ein zweites Jena bereitet. Seiner 
Geißeln bedient ſich Gott und dann bricht er ſie. Und was 
anderes iſt das Reich als eine Zornesgeißel in der Hand 
Ggttes,“, BD Pius der 9. orakelte von dem Danielſchen 
Steinchen, das lden Fuß des Koloſſes zerſchmettern ſolle. 
Der deutſche Jeſuit Wernz, ſpäter Jeſuitengeneral, be— 
handelte 1876 das deutſche Kaiſertum einfach als nicht 
vorhanden (Stimmen aus Maria-Laach 10, S. 198): „Wir 
leben wirklich in einer kaiſerloſen, ſchrecklichen Zeit“ und 
gab der Sehnſucht nach dem Wiederaufleben des mittel- 
alterlichen Kaiſertums Ausdruck. Aber auch im deutſchen 
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Katholizismus ſelbſt hat man ſich je und je durch dieſe 
deutſchfeindlichen Stimmungen führen laſſen. Es iſt wohl 
heute faſt vergeſſen, wie das Würzburger „Fränkiſche 
Volksblatt“ (26. 9. 1891) einen förmlichen Aufruf zur 
Zertrümmerung des Deutſchen Reiches bringen konnte, 


weil im „Oſſervatore Romano“ die Noten dazu angeſchlagen 


worden waren: Preußen ſollte „ganz unblutig“ auf den 
Stand vor 1866 zurückgeworfen, Bayern die katholiſche 
Vormacht eines ſüddeutſchen Bundes unter dem Schutze 
Oeſterreichs werden. Das war ſelbſt der „Augsburger 
Poſtzeitung“ zu ſtarker Toback; auch ſie nannte die Aeuße— 
rung des Würzburger Blattes reichsverräteriſch. Aber es 
war nicht viel anders, wenn im Jahre 1908, ehe Kaiſer 
Franz Joſef ſicher aus Rückſicht auf die Stimmung in 
ſeinen deutſchen Ländern die Anbiederungsverſuche 
Eduards des 7. und der engliſchen Einkreiſungspolitik 
zurückwies, die „Hiſtoriſch-polit. Blätter“ (1908, 142 1) 
Oeſterreich ermutigten, dieſen Weg zu betreten: es ſtünde 


„in der Hand des Kaiſers Franz Joſef, noch am Abend 


ſeines Lebens eine neue Aera in der Politik Europas, 
eine Wendung des Schickſals einzuleiten“. Es ſei nur 
für alle Fälle — man kann die Schleichwege römiſcher 
Kampfesweiſe nie vorher berechnen — betont, daß dieſe und 
zahlreiche andere Verſuche der römiſchen Preſſe, Habs- 
burgs Macht in den Vordergrund zu ſchieben, nichts gemein 
haben mit den heutigen, auch von mir aufs Wärmſte 
vertretenen Beſtreb ungen auf den Anſchluß Oeſterreichs 
an das Deutſche Reich. Damals beſtand noch die Geſamt- 
monarchie mit ihrem zahlenmäßigen und politiſchen Ueber- 
gewicht nichtdeutſcher, deutſchfeindlicher Beſtandteile; und 
die Forderung der öſterreichiſchen Deutſchnationalen nach 
Herſtellung eines ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und den ehemaligen deutſchen Bundes— 
ſtaaten, alſo Oeſterreich ohne Galizien, Dalmatien und 
Transleithanien, wurde gerade von den reichsdeutſchen 
Ultramontanen als „hochverräteriſch“ heftig bekämpft. 


Die weithin berüchtigte Rochuspredigt des Franzis- 


kanerpaters Heribert Schwanitz aus dem preußiſchen Dort⸗ 
mund, bis jetzt Stadtpfarrer in dem preußiſchen Halberſtadt, 
mit ihrem triumphierenden „Gott hat alles wohlgemacht“ 
iſt alſo doch wohl nicht die Entgleiſung eines Einzelnen. 
Sie entſpricht einer weitverbreiteten ng, die vor 
dem Kriege nur gelegentlich an die Oeffentlichkeit kam, 
nach dem Zuſammenbruch aber völlig freie Bahn erhielt. 
Wurden wir doch eine Zeitlang mit Erinnerungen an 
die Kritik des Bismarckſchen Reiches durch Konſtantin Frantz 
und Friedrich Wilhelm Förſter völlig überſchwemmt. Konnte 
doch 1919, alſo gerade in einer Zeit, in der die Zerſchlagung 
Preußen is offen erörtert wurde, die giftige Schmähſchrift 
des abtrünnigen Proteſtanten Hermann Rösler „Die deutſche 
Nation und das Preußentum“ aus dem Jahre 1893 
neu aufgelegt werden; und zwar, was unterſtrichen 
werden muß, in dem preußiſchen Paderborn, in der 
Bonifatiusdruckerei, die das erbärmliche Pamphlet bis 
heute noch in ihren Verlagsverzeichniſſen führt! Die 
Haltung der katholiſchen Geiſtlichkeit im Saargebiet, die 
rheiniſche Separatiſtenbewegung, die vom amtlichen Zen— 
trum nur zaudernd abgeſchüttelt wurde, die Zugänglichkeit 
gewiſſer Münchener Kreiſe für die Bemühungen des fran- 
zöſiſchen Geſandten Dard, die Umtriebe ſeines Amtsgenoſſen 
Allizé in Wien, die zwei mit franzöſiſcher Hilfe ins Werk 


geſetzten Verſuche Karls von Habsburg, zunächſt den unga- 
riſchen Thron wieder zu beſteigen, die heißen Bemühungen 


wene einen Donaubund, der in anderer Form das alte 


Oeſterreich wiederaufleben laſſen würde — Frankreich hat 


tangſt eingeſehen, welche Torheit es begangen, als es 


Oeſterreich zerſchlug und die Habsburger beſeitigte —: alles. 


das liegt in einer Linie. Der Südbund, der freilich weſt- 
lich nicht über Ulm hinausreichen würde, wäre vielleicht ſchon 
längſt fertige Tatſache, wenn nicht die öſterreichiſchen 


Monarchiſten ebenſo feſt an den Habsburgern hielten wie 


die bayeriſchen an den Wittelsbachern; und wenn nicht 
da und dort noch weitergehende Pläne gehegt würden, die 
durch den Südbund nicht gefördert würden. Wenn z. B. 
der Neuromantiker Dr. Harald Grävell in Konſtanz, der 
vor Jahren als Student zur katholiſchen Kirche über⸗ 
getreten iſt, ſchreibt: „man braucht kein Prophet zu ſein, 
um zu vermuten, daß ... Prinz Ruprecht aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach König von Bayern und Deutſcher 
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Kaiſer werden wird“ (abgedruckt in einer Verlags— 
anzeige von G. J. Manz in Regensburg), ſo wird er wohl 
nicht der einzige ſein, der ſolche Hoffnungen hegt. [Daher 
die ſtarke Erregung im katholiſchen Bayern, als die Ge— 
fahr drohte, daß durch die an den Namen Hitler ſich 
anknüpfende Volksbewegung die in dem durch die Räte— 
republik hindurchgegangenen Bayern aufgekeimte anti— 
republikaniſche Stimmung in ein unpartikulariſtiſch-natio⸗ 
nales Bett abgeleitet werden könnte. Planmäßig ſetzte 
in den Blättern der bayeriſchen Volkspartei eine wütende 
Hetze gegen alles „Preußiſche“ ein, die ihren klaſſiſchen 


Ausdruck in dem Wort vom „Preußen Ludendorff“ fand, 


das am Morgen nach dem ſchwarzen 8. November 
1924 eine amtliche Kundgebung bayeriſcher Miniſter zierte. 
Geſtützt und getragen aber, vielleicht muß man ſagen, 
geleitet wurde dieſer Feldzug gegen das Preußentum von 
öſterreichiſcher Seite. Ihm dient eine eigene, groß angelegte, 
reichhaltige, um auffallend billigen Preis verbreitete 
Wochenſchrift mit dem programmatiſchen Titel: „Das neue 
Reich“, in der allwöchentlich mit unermüdlichem Eifer das 
großpreußiſche proteſtantiſche Hohenzollerntum bekämpft 
und ein neues katholiſches Großdeutſchtum gepredigt wird, 
das natürlich in Wien ſeinen Mittelpunkt haben ſoll. Auch 
reichsdeutſche Mitarbeiter beteiligen ſich daran mit großem 


Eifer: Prof. Dr. Hans Pfeiffer in Meßkirch, der vom 


Bismarcks „Schöpfung“ nur in Anführungszeichen redet 
(7. 6. 23); ein Dr. *** aus dem! Rheinland, der die 
Stifte hat, von den Preußen zu reden, die den Kölner 

Dom angeblich vollendet haben, und den Tag herbei— 
fel nt, an dem der rheiniſche Katholizismus ſich wieder 
einmal energiſch auf ſich ſelbſt beſinnt (28. 6. 24); Clemens 
Freiherr von der Kettenburg, der dem „Schlagwort von 
Preußens deutſchem Beruf“ zu Leibe geht (12. u. 19. 7. 24); 
Dr. Hans Roſt in Weſtheim bei Augsburg, der. über das 
preußiſch-proteſtantiſche Gewaltsprinzip ſtöhnt (11. 10. 24); 
u. ſ. f. Aber die eigentlichen Chorführer ſind die Oeſter- 
reicher, in erſter Linie der raſtlos Tinte vergießende Richard 
von Kralik. Was dieſer Preußenhaſſer z. B. auf dem Raum 


einer einzigen Spalte an Geſchichtslügen über Preuß en 


zuſammenſchreibt (6. 9. 24), iſt ſchon unglaublich; Spec- 
tator hat ihn in den „Eiſernen Blättern“ (6. Jahrg. 
18. Heft) gebührend abgefertigt. Neben ihn tritt als Son— 
derforſcher auf dem Gebiet der Literaturgeſchichte Auguſt 
Lux der proteſtantiſch-preußiſchen Literaturwiſſenſchaft ent- 
gegen, die immer noch nicht einſehen will, daß das katholiſche 
Wien jederzeit das literariſche Zentrum Deutſchlands und 
die Wiege und Herberge ſeiner erſten Schriftſteller geweſen; 
und ein Chorus 5 Mitarbeiter haut unentwegt in 


dieſelbe Kerbe. (Nebenbei macht die Zeitſchrift auch in 


integralem Katholi izismus, bekämpft gelegentlich die reichs— 
deutſche Zentrumspartei um ihrer Halbheit willen und 


übt ſtrenges Ketzergericht an dem auguſtiniſch gerichteten 


Theologen Profeſſor Wittig in Breslau.) Bedauerlich iſt, 


daß auch einzelne nationale Kreiſe in Oeſterreich ſich von 


dieſen Rattenfängerweiſen einfangen ließen. Auch hat ſich 
ſchon ein Bund katholiſcher großdeutſcher Jugend gebildet, 
der unter dem Einfluß romantiſcher Wen begeiſtert durch 
mittelalterliche Dome, mittelalterliche Dichter, mittelalter- 
liche Kaiſerherrlichkeit ſich zum Werkzeug des nach-triden= 
tiniſch-jeſuitiſchen Ultramontanismus mißbrauchen läßt. 


Es iſt ein Kennzeichen dieſer Beſtrebungen, daß der 
Kampf nicht nur gegen Luther, Leſſing, Kant, Friedrich 
den Großen, Bismarck auf der ganzen Linie aufgenommen 
wird, ſondern namentlich auch gegen die ganze bisherige 
Geſchichtsſchreibung. Ranke, Treitſchke, Sybel, Droyſen und 


alle die Altmeiſter der Geſchichtsforſchung, bei denen die 


Männer der Bismarckzeit Geſchichte gelernt haben, werden 
grundſätzlich und in Grund und Boden verdammt. 


Wird der Deutſche wohl merken, worum es geht? 


Wie gleichgiltig iſt es doch, ob Hinz oder Kunz wirklich 
1851 das Programm ausgeplaudert hat, das mit der Er- 
drückung des Proteſtantismus und bow Unſchädlichmachen 
der Hohenzollern endigt. Aber daß nach dieſem Plane 
ſeit Jahrzehnten gehandelt wurde und wird, und daß 
es heute — nicht etwa gelegentlich von einem Fanatiker 

verraten, ſondern in Hunderten von Reden, Aufſätzen und 
Zeitungsſtimmen in die Welt hinausgerufen wird — das 

zeigt uns, wo wir ſtehen. 


4. 

Freilich: der Heulſche Proteſtant weiß von dieſen Dingen 
nicht allzuviel. Oder man kann jagen, er weiß überhaupt 
nichts von ihnen. Die Preſſe ſteht im Dienſte der Parteien, 
und die Parteien fürchten ſich vor Rom. Wer das etwa 
noch nicht wußte, dem konnte die Haltung der Preſſe nach 
den Erklärungen Ludendorffs im Münchener Prozeſſe die 
Augen öffnen. Ein derart klägliches Sichvorüberdrücken 
an offenkundigen und unläugbaren Tatſachen war doch 
wirklich beſchämend. Aber es kommt noch ein anderer 
Umſtand hinzu. 

Ein großer Teil unſerer Preſſe ſteht im Dienſte einer 
Weltanſchauung, die dem Proteſtantismus ebenſo ablehnend 
gegenüberſteht wie die römiſch-jeſuitiſche. Bildhaft ge— 
ſprochen: der Kampf gegen Luther und Kant wird nicht 
nur geführt unter dem Banner des Thomas von Aquino 
und des Ignatius von Loyola, ſondern auch unter dem 
Banner Rouſſeaus und der franzöſiſchen Poſitiviſten. Und 
da auf deutſchem Boden (anders als z. B. in England) 
der Sozialismus auf dem Gebiete der Weltanſchauung 


die abgelegten Sachen des alten bürgerlichen Liberalismus 


angezogen hat, ſo hat er auch in kindlicher Gläubigkeit 
die Rouſſeauſchen Ideen ſich angeeignet und das, was das 
19. Jahrhundert weiter daraus gemacht hat. Da aber 
der in der Zentrumspartei geſammelte Katholizismus gleich— 
falls in Kampfſtellung gegen den preußiſchen Staatsgedanken 
ſtand, jo hat ſich der Radikalismus und der Ultramontanis— 
mus auch ſchon früher gelegentlich nicht ſchlecht verſtanden. 


Man verzichtete ſogar bisweilen nicht einmal darauf, ſich 


gegenſeitig unter den Linden zu grüßen, und ſchloß Wahl⸗ 
bündniſſe in der Sakriſtei über altehrwürdigen deutſchen 
Kaiſergräbern. Heute hat die politiſche Linkseinſtellung 
des Zentrums, gegen die ſich ſein ſogenannter rechter 
Flügel ohnmächtig auflehnt, dieſes Einvernehmen verſtärkt, 
und die bürgerliche Linke ſchließt ſich bedenkenlos an. 


Es iſt kein Zufall, wenn die Preſſe dieſer Kreiſe, unter 


Verſchweigung alles deſſen, was gegen ihre Wünſche ging 
(Schulprogramm!) ausführlich und mit größtem Wohl- 
wollen -über den ee Ig in Hannover berichtete, 
während über die Tagung des Evangeliſchen Bundes ent— 
weder ganz oder annähernd ganz geſchwiegen oder ge— 
häſſige Parteiurteile weitergetragen wurden. Allerdings 
wird man im Zentrum ſehr nervös (ſ. Germania 524 vom 
30. Nov. 24), wenn daran erinnert wird, daß das Zentrum 
durch ſeine enge politiſche Gemeinſchaft mb der Sozial- 
demokratie nun ſeit fünf Jahren eine 
des Reichsſchulgeſetzes vereitelt und hates ganz unhalt- 
bare Zuſtände hervorgerufen hat. Auch auf anderen Ge— 
bieten des Kulturlebens treibt dieſe Koalition ſeltſame 
Blüten: Wie die Eiſ. Bl l. 6, 23) zeigen, werden im heiligen 
Köln, wo Aer und Sozialdemokraten ſich in die Macht 
teilen, im Stadttheater ganz ausgefallen wüſte Geſchichten 
aufgeführt, während z. B. in Berlin die katholiſchen Kreiſe 
mit Recht oder auch mit Unrecht gegen Stücke, die ihnen 
mißliebig ſcheinen, energiſch auftreten. Die Sozialdemo— 
kratie veröffentlicht wiederum gelegentlich durch den Mund 
einzelner Führer oder in mehr oder minder wiſſenſchaft 
lichen Zeitſchriften einige gönnerhaft anerkennende Worte 


über den aufbauenden Wert der Religion und ihre Uner— 


ſetzlichkeit für die menſchliche Geſellſchaft — Aeußerungen, 
die dann auf kirchlicher Seite mit großer Rührung ver— 
bucht werden; das hindert aber nicht, daß die Abgeordneten, 
alſo die Wortführer der Partei, nach wie vor zu 90 
v. H. entweder keiner Kirche . oder, was ja 
vielleicht noch kennzeichnender iſt, die Zugehörigkeit zu 
einer Kirche ſchamvoll verſchweigen. In den weiten Kreiſen 
der Partei wird man alſo offenbar als Führer unmöglich, 


wenn man zu einer Kirche gehört. Daran hat auch der 


„Bund religiöſer Sozialiſten“, in dem gewiß viel prächtiges 
ehrliches Wollen werkörpert iſt, anſcheinend noch nichts 
e können. | 

Natiirlich wird der Sozialismus wohl zunächſt gegen 
diejenige Kirche eine ſchärfere Kampfſtellung einnehmen, 
die in engerer Verbindung mit dem Staate ſteht oder 
ſtand. So kämpft die öſterreichiſche Sozialdemokratie 
weſentlich gegen den Katholizismus, während ſie (aller- 
dings mit Ausnahmen!) dem gleichfalls kämpfenden und 
aufſtrebenden Proteſtantismus gegenüber eine freundlichere 


Haltung einnimmt und manchenorts einen ſtattlichen Bei⸗ 


Durchbehandlung 
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trag zur Uebertrittsbewegung liefert. Wenn aber die reichs— 
deutſche Sozialdemokratie weſentlich den Proteſtantismus 
bekämpft und es ihren Gliedern z. B. faſt völlig ver- 
ſchweigt, daß von deutſchen Biſchöfen die Zugehörigkeit 
zu „freien“ Gewerkſchaften als Exkommunikationsgrund 
behandelt wird, ſo wirkt ſich darin doch auch noch ein 
anderer Grund aus: Das „Preußiſche“ im Proteſtantis- 
mus; der in ſeiner Schroffheit einſeitige, aber doch an 
die Wahrheit ſtreifende Grundſatz, daß die Maſchine und 
der Kapitalismus etwas Proteſtantiſches haben; die freudig 
kejahende Stellung, die der Proteſtantismus geſchichtlich 
zum Volkstum und Vaterland eingenommen hat, im Ge⸗ 
genſatz zu dem grundſätzlich internationalen Katholizis- 
mus, bei dem Nationalgefühl, dynaſtiſche Treue nach Be⸗ 
darf laut geprieſen oder ſeelenruhig in den Kaſten gelegt 
werden. 


Auch die gemeinſame Abneigung gegen Luther ſchlägt 


eine Brücke zwiſchen den Sozialiſten und den Ultramon⸗ 
tanen. Die Erſteren wiſſen von ihm in der Regel nichts 
Anderes als ſeine Stellung im Bauernkriege. Der ehe— 
malige landeskirchliche Theologe von Gerdtell, der in 
Schriften und Vorträgen Luther in gröbſter Weiſe be⸗ 
kämpfte, fand ein beſonderes Echo in ſozialiſtiſchen Kreiſen; 
und als die Väter unſerer größten Stadt 1919 den alten 
Brauch, wonach am Reformationstage jedes Jahres die 
beſten Schüler aller Anſtalten Luthermedaillen bekamen, 
abſchafften und darüber auf dem Rathaus interpelliert 
wurde, meinte einer der Sozialiſten, Luther ſei der letzte, 
dem wir Verehrung ſchuldig wären. Entſprechend fallen 
auch die üblichen Aufſätze dieſer Parteipreſſe zum 31. Oktober 
aus, wenn der Reformationstag nicht uberhaupt 1 mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen wird. 


In dieſer Lage der Dinge mußte ſchließlich ein Buch 
geſchrieben werden, das in Luther und der Reformation 
den großen Sündenfall der Weltgeſchichte ſchlechthin er⸗ 
blickt. Wir werden dieſem Buche noch ofter in römiſchen 
wie in ſozialiſtiſchen Kampfſchrfiten begegnen. 
Ball hat es geſchrieben (Die Folgen der Reformation. 


Leipzig, Duncker u. Oumblot 1924), ein geborener Katholik, 


radikaler Sozialiſt und Internationaliſt; er ſchrieb es, 
wie er mitteilt, 1914— 1918, ſchrieb's, wie er nicht mitteilt, 
als Schützengrabenflüchtling in der Schweiz. Die Tat 
Luthers, ſo meint Ball (S. 9) ſoll keineswegs verkleinert 
oder verunglimpft werden. Vom alldeutſchen Standpunkt 
aus muß man ſie vergöttern. Vom Standpunkt der Re⸗ 
publik aus muß man ſie verwerfen. Das Genie aber, das 
den Namen Luthers verdunkeln wird, das den Feudalismus 
zerbrach, Gott, Bibel und Chriſtentum neuartig zu deuten 
ſuchte und Heiden und Türken brüderlich grüßte: das iſt 
Thomas Münzer (24), Prophet, Philoſoph und Rebell 
in einem — wann wird ihm Deutſchland ein republikaniſches 
Denkmal ſetzen! Kant 
Seine ſittliche Maxime — „verleugnet ſie den lutheriſchen 
Staat? Enthält ſie nicht eine kategoriſche Warnung an 
alle Untertanen? Iſt ſie nicht eine Maxime der Zwangs— 


erziehung?“ Der kategoriſche Imperativ und der Kantſche 


Perſönlichkeitsbegriff ſtehen in engen Beziehungen zur Sol- 
datendreſſur Friedrich Wilhelms des 1. (40). Der Glaube 
an die Ueberlegenheit unſerer Klaſſiker (Goethe, Schiller, 
Fichte) iſt ein proteſtantiſches Vorurteil und iſt ein über⸗ 
lebtes nationales Ideal, das im Namen gerade der urſprüng⸗ 
lichen chriſtlichen Idee und eines friedlich-freten Europa 
zu verwerfen iſt. Ueberhaupt iſt ſeit Luther alles, alles 
im deutſchen Geiſtesleben durch das Luthertum, durch das 
proteſtantiſche Pfarrhaus, durch den preußiſchen Staat, 
durch Hegel, Bismarck in Grund und Boden verderbt 
worden. 
ſohn. Eines aber war der Beginn der neuen Zeit: die 
franzöſiſche Revolution. 
Sozialiſten ſchreibend, liefert Ball, von dem ein früheres 


Werk das begeiſterte Lob der „Köln. V.⸗Z.“ gefunden 


(2 0 240, der römiſchen Polemik Pfeile für ihren 


Köcher. 


Es muß auffallen, wie oft die politiſche 
ſich huldigend vor Rom verbeugt. „Das neue Deutſch⸗ 
land läßt ſich nur aufbauen aus den Elementen jener 
drei großen geſchichtlichen Mächte, die in der großen 
Sonfition ſich e des chriſtlichen Konſervativis- 
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Hugo 


Alpenmatten, 


iſt der zweite große Irrlehrer. 


Selbſt Nietzſche iſt eben immer noch der Pfarrers 
Vom Standpunkt des radikalen 


Linke 
An 75 Weſtwand des Hauſes, Boden Nr 


— 


mus, wie ihn mit allen noch weitaus nicht ausgeſchöpften 


Werten des mittelalterlichen Deutſchtums am 
impoſa nteſt en und echteſten das Zentrum ver- 
körpert; des Sozialismus als die große wirtſchaftlich-ſoziale 
Befretungsdoltrin der maſchinenarbeitenden Klaſſen; und 
des Liberalismus als des Inbegriffs von Aufklärung, 
geiſtiger und politiſcher Freiheit uſw.“ — ſo ſchrieb der 
demokratiſche badiſche 1 und Unterrichtsminiſter 
Dr. Hellpach („Voſſ. Ztg.“ 5. 5. 24). Ein reformatoriſches 


Chriſtentum im Sinne Luthers exiſtiert für den Kultus⸗ 


miniſter eines zu einem Drittel evangeliſchen Landes und 
Heidelberger Univerſitätsprofeſſors nicht mehr, wenigſtens 
iſt es kein Bauſtein für das neue Deutſchland. Und in der 
jüdiſchen „Weltbühne“ Jakobſohns (4, 24) ſchreibt Stern⸗ 
thal: „Wir haben eine europäiſche Kultur, die bereits 
vom erſten Schlaganfall getroffen iſt. Die römiſche Kirche 
wäre das Heilmittel, denn ſie allein hat noch das Bewußt⸗ 
ſein, daß ſie kraft ihrer geiſtigen Macht eine alte Kultur 
zu verteidigen beſtimmt iſt, und weiß um das Daſein dieſer 
Kultur. Die anderen europäiſch-amerikaniſchen Machthaber, 
die Männer der Wirtſchaft und Militärs, haben keine 
Ahnung von Kultur; und die Menſchen, die um dieſe Kultur 
wiſſen, haben keine Macht. .... Wir erinnern noch an 
die auffallend warmen Töne, mit denen Noske und Leinert 
als Oberpräſident und Bürgermeiſter den Katholikentag 
in Hannover begrüßt haben: Es war wirklich ziemlich 
überflüſſig, wenn in einer evangeliſchen Zeitſchrift ſehr 
von oben herab die Warnung vor der „roten, der goldenen, 
der ſchwarzen Internationale“ die im Werbeaufruf der 
„Neuen Täglichen Rundſchau“ zu leſen war, mit einer 
leichten Handbewegung — und einer Verbeugung vor dem 
Papſt erledigt wurde. (Fuchs in der „Chr. Welt“ 46/47.) 

Die Zeit muß erſt zeigen, ob die „kindliche Aung: 
loſigkeit“ nicht vielmehr auf einer ganz anderen Seite 
liegt. Hr. 

| | (Schluß folgt.) 


8 
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Ein Caniſiusdenkmal in den 
Kärntner Bergen. 


Gleichlaufend mit dem Gailtal und von dieſem durch 
Berge über 2000 Meter getrennt, zieht ſich das Hochtal des 
„Bodens“, beginnend ſüdöſtlich des Weißenſees, von Weſten 
nach Oſten — eine Flucht von breiten, leuchtendgrünen 
den kleinen, dunklen Farchtenſee inmitten: 
Beim „Bauer im Boden“, erreicht dieſe feierlich-ſtille Wie⸗ 
ſenlandſchaft ihren Höhepunkt mit 1060 Meter. Der 
„Bauer im Boden“, ein ſtattlicher Hof, deſſen Beſitzer 
gegenwärtig Presbyter der Zlaner Gemeinde iſt, hat ein 
Nebengebäude, Hausnummer 57. Dort an der Südoſt⸗ 
ecke befindet ſich, aus der Erde herausragend, ein glatter, 
rundgewölbter Steinblock. Darauf iſt ein Kreuz einge— 
meißelt mit einem ſchrägen Querbalken, über den eine 
Schlange hängt, deren Körper ſich um den 5 
windet — offenbar ein Bild zu Joh. 3, „Wie Moſe 
in der Wüſte eine Schlange erhöhet hat, 5 0 muß des 
Menſchen Sohn erhöhet werden“ ganz gewiß ein alt- 
proteſtantiſches Symbol. Vor dem benachbarten Haus, 
dem „Plattner“, liegt weſtlich ein ungefüger, faſt manns⸗ 
hoher Steinblock, heute der „Leckgeberſtein“ geheißen, deſſen 
ſchräge Fläche auf der Oſtſeite die Jahreszahl MDLIII 
(1553) und darunter in großen Buchſtaben das Wort 
GRVES (Grues) trägt. „Grues“ iſt nicht „eine Sekte 
der Proteſtanten“, wie der Bürgerſchullehrer Kaſtner in 
ſeinem Büchlein „Waldtraut“, Hochlandslieder aus Kärn⸗ 
tens Bergen zwiſchen Gail und Drau, mutmaßt, ſondern es 
heißt nichts anderes als „Gruß“. Vielleicht hat es ſpäter 
die Getreuen begrüßt, die ſich in der Gegenreformation dort 
beim „Plattner“ eingefunden haben ſollen, um ſich Troſt 
und Rat bei einem dort verſteckten evangeliſchen Prädi⸗ 
kanten zu holen — eine Ueberlieferung, die heute noch im 
Schwang geht, ohne daß man ihre 8 kann. 
n zwei 
Steine eingemauert, die ſich früher über der Haustür in 
der Kellermauer der „Rußkeuche“ befunden haben, die heute 
nicht mehr ſteht. Der obere trägt das lateiniſche Wort 
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PACIENCIA {patientia, Geduld), durch das ſich die Evan- 
geliſchen vielleicht zum Ausharren ermuntert haben. Der 
untere Stein, grünlich und ſehr hart, zeigt ein einfaches 
Kreuz und den lateiniſchen Satz SLI DEO GLORIA (Gott 
allein die Ehre). Schwach zwei Kilometer weiter weſtlich 
vom „Bauer im Boden“, dicht am Weg, der nach Kreuzen 
führt, erhebt ſich aber in herrlichem Hochwald das hervor— 
ragendſte und reichſte Steindenkmal dieſer Art, die ſo 
genannte „Hundskirche“. 

Die „Hundskirche“ iſt eine vorne faſt ſenkrechte, völlig 
freiſtehende, hohe Felswand, die ſich nur rückwärts zum 
Waldboden abdacht, von wo man ſie auch beſteigen kann, 
während der öſtliche Teil ſich zu einer rieſigen, aufrechten 
Platte verſchmälert. Das Außergewöhnliche ihres An— 
blickes wird noch erhöht durch zwei Bäume auf ihrer turm— 


artigen Spitze. Der verſtärkte weſtliche Teil trägt auf 
ſeiner Stirnſeite die eingemeißelten Tiergeſtalten, Zeichen 


und Inſchriften: eine Schlange, einen Hund, eine Schnecke 
und über ihr eine Kirche. Die Schlange trägt eine drei— 
gezackte Krone und unter dem Hund und der Schnecke mit 
der Kirche lieſt man deutlich folgende Inſchrift: A180 
GTS Iz Dw WELI, das heißt: „Alſo geht's in der 
Welt.“ Wie da die Buchſtaben auf dem Kopfe ſtehen, auf 
dem Rücken liegen, verkehrt und richtig, kurz drunter und 
drüber ſind, ſo geht's auch in der Welt drunter und drüber. 
Unter dieſem Satz ſteht eingemeißelt die Jahreszahl 158 —. 
Die letzte Ziffer fehlt, weil abgebröckelt, war aber be— 
ſtimmt vorhanden. Unter der Jahreszahl ſind die Buch⸗ 
ſtaben HR eingehauen und daneben ernige der volkstiim- 
lichſten Zeichen der Deutſchen: das Hakenkreuz, der Truden- 
fuß und das Sonnenrad, außerdem ein Zeichen, das man 
„Kreuzesſchild“ nennen könnte. Dieſer Kreuzesſchild findet 
ſich auch auf dem öſtlichen, dünnen Teil der Wand in 
und neben der Darſtellung eines eingemeißelten Kirch— 
turms, der auf einem zweiten, roh gezeichneten Hund mit 
plumpen Pranken ſteht. In der Nähe dieſes Turmes findet 
ſich wieder das Grußwort „Grues“. Andere noch vor⸗ 
handene Buchſtaben ſind teils unleſerlich, teils unzuſammen⸗ 
hängend und mehr oder weniger bedeutungslos. Was be- 
deutet aber dieſer zweimal auf der Hundskirche vorkom⸗ 
mende Hund, von dem ſie den Namen hat? In der Zeit⸗ 
ſchrift für öſterreichiſche Volkskunde 1897, S. 363, be⸗ 
ſchäftig ſich der Grazer Vernaleken damit und hält ihn 
entweder für den Hund, der nach dem Volksaberglauben 
einen Schatz bewacht, was auch die Schlange gern tun 
ſoll, oder für eine Erinnerung an den Höllenhund der 
Griechen und Germanen. Das Wort „Kirche“ in 
Verbindung mit „Hund“ führt er zurück auf das keltiſche 
3 was Stein, Fels, Steinkreis bedeutet, das er nach 

Grimm mit circus, circulus zuſammenbringt — etwas 
Nreisförmiges, etwa eine kreisförmige Opferſtätte. Aber 
ſicher hat dieſer Erklärer die keineswegs treisförmige 
Hundskirche nie ſelber geſehen, ſondern 
auf eine von ihm angeführte Zeitungsnotiz darüber, die 
fünf Jahre früher erſchienen iſt. Seine ganzen Angaben 
ſind oberflächlich und teilweiſe unrichtig — er kennt weder 
den Satz: „Alſo geht's in der Welt“, noch die Kirche über 
der Schnecke und dem zweiten Hund und führt auch die 
Jahreszahl nicht richtig an. Doch weiſt er darauf hin, 
daß es einige Stunden weiter noch zwei ähnliche Hunds⸗ 
kirchen gibt, auch an anderen Orten noch, und erwähnt 
die Auffaſſung, 
lungsort der Proteſtanten in der Verfolgungszeit geiveſen' 
iſt. Als Richtungs- und Treffpunkt wäre ſie auch vorzüg— 
lich geeignet geweſen wegen ihrer auffallenden Form — 
um ſo mehr, als ſie mit Zeichen bedeckt war. Beſonders 
die Jahreszahl und die Inſchrift ſpricht dafür, daß wir 
hier ein evangeliſches Denkmal vor uns haben. In den 
Achtzigerjahren des 16. Jahrhunderts begann nämlich der 
Widerſtand gegen die Fortſchritte des Proteſtantismus be⸗ 
ſonders fühlbar zu werden. 1581 wurden bei einer Viſi⸗ 
tation in Kärten und Krain 2000 lutheriſche Bücher ver⸗ 
brannt. Ausweiſungsbefehle gegen Prädikanten und Schul- 
meiſter mehrten ſich, ebenſo die Entziehung von Kirchen. 
Um dieſe Zeit war der erſte deutſche Jeſuit, Peter Cani⸗ 
ſius {1521 —1597), der „umgekehrte Luther“, eifrig am 
Werk, die Anhänger der „augsburgiſchen Konfuſion“, wie 
er ſie nannte, zu bekehren oder auszurotten. Von 1552 
bis 1556 weilte er in Wien, ſeine Wirkſamkeit konnte man 


der 


ſtützt ſich nur 


nach der die Hundskirche ein Verſamm- - 
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dann 


die 


ſich 


aber auch bis in die Täler Kärntens 100 
Caniſius war Niederländer und hieß als ſolcher 
was er nach damaliger Sitte ins Austr. 
Darum hieß es damals: „Cave canem Austria cu 6 
dich vor dem öſterreichiſchen Hund!“ Und 
Hofrat ſchrieb in einem lateiniſchen Brief il bes 
mand wagt den Mund aufzutun gegen | dieſe 
Hund da!” Dieſe Bezeichnung hat wohl un ſere 
hiſtoriker Hofrat Profeſſor D. Loeſche in ſeine 
des Proteſtantismus in Oeſterreich“ auf die 
gebracht, daß die Hundskirche wohl nach Caring ff 
Geſtärkt wird dieſe Anſchauung, falls das 8, da a 
dem Hund vingemeiſelt iſt, ſchon damals als Abk 11 
für Societas Jeſu, den Jeſuitenorden, 12 erg 

Und wenn der Hund der Hundskirche Caniſius iſt, be! 
die gekrönte Schlange mit ihrer zwar etwas n. 
deutlichen Ueberſchrift FERDINANDE und ihrer Unter 
ſchrift KOELER hier wohl in der Bedeutung „Dei 
Schwarze?“ Es iſt jener Habsburger Ferdinand der 1., un⸗ 
ter deſſen Namen der weitverbreitete katholiſche Katechismus 1 
des Caniſius als „Catechismus Ferdinandi* ausging. Und 
die Schnecke mit der Kirche? Seit die Schlange Ferdinand 
und der Hund Caniſius zu wüten begonnen haben, geht's 
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mit der Kirche Chriſti nur noch ſchneckenlangſam voran. e 
Das Gute kommt nicht vorwärts — „alſo geht's in der 5 
Welt“ — obwohl die Urkräfte der deutſchen Seele, verſinn— . 
bildlich durch Hakenkreuz, Sonnenrad, Trudenfuß und e 
Kreuzesſchild hinter der evangeliſchen Kirche ſtehen. CY | 


Zlan. 
Deutſch⸗ proteſtantiſche Umſchau. 


1 — Das Konkordat iſt von uns an 
| Deutſches Reich. | | 


anderer Stelle dieſes Blattes ausführlich 
außerbayeriſchen Oeffentlichkeit iſt bisher auffallend flau. 


behandelt worden. Die Erörterung in — 

ie 
meiſten Blätter brachten ein paar dürftige Bemerkungen, die 
die Herkunft aus offiziöſen Quellen nur allzu deutlich an der 
Stirne geschrieben trugen: einige auch größere Leitaufſätze aus 
derſelben Quelle. Im „Tag“ gab Geh.⸗R. D. Mirbt von vor⸗ 
nehmer wiſſenſchaftlicher Höhe einen Einblick in das, was das. 
Kontordat bedeutet. In der „Neuen Tägl. Rundſchau“ (3; 
leuchtet Dr. Ohlemüller in die Tiefen des Aktenſtückes ein, über 
die der harmloſe Politiker leichten Herzens weglieſt. Auch 
„Frankf. Zeitung“ brachte einen Aufſatz gegen das Kon- 
kordat, der uns aber noch nicht zu Geſichte kam. Sonſt iſt 
bisher ziemlich Ruhe. Vor den Wahlen brauchen die Blätter 
ihren Raum zu „Wichtigerem“; vor den Wahlen ſagt man 
nicht gerne dem Zentrum was Unangenehmes. Es gehört 
geradewegs zum grundſätzlichen Rüſtzeug unſerer Parteien und 
ihrer Preſſe, daß man nie den römiſchen Forderungen ent— 
gegentreten dürfe, um nicht dem Zentrum Gelegenheit zum 
Kulturkampfgeſchrei zu geben. Als ob nicht das Zentrum, 
ſo oder ſo, ſtets über Kulturkampf klagte! Nach den 
Wahlen aber werden die Verhandlungen ſofort aufgenommen 
und durchgepeitſcht werden! 

Neben der pflichtſchuldigen Aufklärung von evangeliſcher 
Seite finden wir bis jetzt eigentlich nur die Lehrervereim- 
gungen auf dem Plan. Oder genauer: nur die Volksſchul⸗ 
lehrer. Es wäre für die Freunde einer unabhängigen deut- 
ſchen Geiſteskultur eine herbe Enttäuſchung, wenn die deut- 
ſchen Hochſchullehrer gegen d die die Hochſchulen betreffenden Be- 
ſtimmungen des Konkordats, die ſie doch ſehr nahe angehen, 
wirklich nichts zu ſagen hätten! — Wir ſchreiben dieſe Zeilen 
am Wahltage nieder; es iſt wohl möglich, daß uns. eine Kund⸗ 
gebung gaps Kreiſe bisher unbekannt geblieben ſein- könnte, 


Hans Kirchmayr. 


da die Zeitungen, wie ſchon geſagt, nur noch für Wahlpolitik 
Raum haben. Wir werden jedenfalls auch noch mae 
darüber berichten. 


Während der Drucklegung leſen wir, daß nun doch ein 
ſtärkerer Widerſtand ſich rührt. Die Münchener evangeliſchen 
Kreiſe gingen bahnbrechend voran. Die Steinacher Konferenz 


bayeriſcher evangeliſcher Pfarrer ſchloß ſich an. Auch die 
Lehrer der Münchener ppiloſophiſchen Fakultät erhoben ihre 
Stimme. Die erſte Folge dieſer und anderer Widerſprüche zeigte 


darin, daß auf die geplante raſche Durchpreitſchung der 
Vorlage verzichtet werden mußte. 


Er hat tatſächlich keine Ahnung. Wir be⸗ 
richteten (11. Folge) über die ſonderbare Auffaſſung über Zweck 
und Ziele des Winfriedbundes, die ein katholiſcher Politiker 
in einem Aufſatz des „Tag“ der Welt mitteilen durfte. Einer 
unſerer Leſer wandte ſich an den „Tag“ mit einer Zuſchrift, 
in der auf den auffallenden „Irrtum“ jenes Aufſatzes hin- 
gewieſen worden war, und erhielt darauf durch die Wee 
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| des „Tag“ von dem Verfaſſer des in 
e3 folgende Aufklärung: 
iſt richtig, daß der Windfriedbund bereits in Pader- 


Rede ſtehenden 


Fegriinde worden iſt, aber in engerem Rahmen und 
ellen Aufgaben für die Diaspora. Die eigentliche 


hangs und Publikationsfeier fand auf dem diesjährigen) 
tag in Hannover ſtatt, wo zum erſten Male in 
fesch e Verſammlung ausführlich ihm die Richtung 
wurde, und wo ihm auch zum erſten Male eine 
| fentliche Verſammlung im Rahmen des Katholiken— 
5 geräumt wurde. Inſofern kann man ſagen, daß die 
K g des Windfriedbundes in Hannover erfolgte, oder 
Windfriedbund von Hannover eigentlich erſt ſeinen 
genommen hat mit den Aufgaben, die ihm jetzt 
n In dieſem Sinne war mein Hinweis auf den 
edbund zu verſtehen. Tatſächlich iſt der Windfriedbund, 
hin Hannover, ſowohl von Juſtizrat Dr. Bachem, wie 
ind ren Rednern, darunter ſogar dem früheren Reichs— 
Birth, betont wurde, mit der Aufgabe betraut, die 
ig der tonfeſſionellen Gegenſätze durch das eigene Bei— 
ch Aufklärungsarbeit und durch gegenſeitige ſachliche 
tarbeit mit den anderen Konfeſſionen zu fördern. 
niſhe Volkszeitung“ betonte deshalb in ihrem Be— 
daß „die zweite geſchloſſene Verſammlung ihren ganz 
ders bedeutenden Wert dadurch bekam, daß der Ge- 
GA le des Windfriedbundes als eine ganz neue 
e in der Arbeit mit der Diaſpora hier zum 
x<bruch kam“. Ich meine deshalb, man kann den 
u n Gedanken des Windfriedbundes nur begrüßen und kann 
igſti rnige Katholiken, namentlich, wenn ſie aus 
den nicht der konfeſſionellen Verſöhnung, ſondern der 
ung der konfeſſionellen Gegenſätze dienen, wie Wirth 
* und Genoſſen durch ihre Politik, nur immer wieder 
en Windfriedbund und ſeine Zwecke hinweiſen.“ 
Vir können nunmehr auch den Windfriedbund nicht mehr 
einen bloßen Druckfehler halten. Natürlich, wenn der 
litifer nicht einmal weiß, wie die von ihm erwähnte Ver— 
igung heißt, jo it es auch kein Wunder, wenn er über 
ke und Ziele der Vereinigung von einer rührenden Schim⸗ 
Moſigkeit iſt. Nach wie vor aber bleibt es erſtaunlich, daß 
Blatt wie der „Tag“, das ſich evangeliſchen Kreiſen be— 
mders warm empfiehlt und Förderung e wt Belange 
rſpricht, ſolcher Irreführung der öffentlichen Meinung das 
Eprachrohr abgibt. 


Sozialdemokratiſche Kulturpflege. Das „Ar⸗ 
better-Kultur- und Sportkartell“ in Berlin⸗Pank o w 
veranſtaktete mit Genehmigung der ſtädtiſchen Schuldeputation 
im Gebäude der 2. Gemeindeſchule eine Ausſtellung zur Be— 
kämpfung der Schmutz- und Schundliteratur. Dabei hatte man 
die Frechheit, das Neue Teſtament und das Evangeliſche Ge— 
Rnebuch mit auszuſtellen (gerade das Neue Teſtament, das 
Alte Teſtament genoß wohl aus Rückſicht auf die jüdiſchen 
Genoſſen Schonung. Auch eine Ausſtellung zur geſchlechtlichen 
Aufklärung war damit verbunden, die zu ſchweren Beanſtan- 
dungen Anlaß gab. Als die Angelegenheit im Bezirksausſchuß 
zur Sprache kam, nahmen die M itglieder der ſozialdemokra— 
tiſchen Partei ihre Genoſſen durchweg in Schutz und beſchimpften 
die Einbringer einer dagegen gerichteten Interpellation. Daß 
man ſich dieſen Beitrag zu dem Kapitel „Sozialdemokratie und 
Chriſtentum“ unmittelbar vor den Wahlen leiſtete, wo doch 
ein wenig Zurückhaltung ſich wenigſtens aus taktiſchen Gründen 
empfohlen hätte, beweiſt wieder einmal, was aus den gelegent— 
lichen reſpektvollen Aeußerungen einzelner ſozialiſtiſcher Zeit— 
ſchriften über Religion und Chriſtentum zu halten iſt: was 
die Partei 50 Jahre in die Köpfe hineingehämmert hat, bringt 
ſie nicht mehr heraus — ſelbſt wenn ſie es wollte. 


F Polniſches. Jn evangeliſch— polniſchen Kreiſen verfolgt 
| man gegenwärtig mit großer Spannung die Entwicklung der 
Angelegenheit des Paſtors Karl Banſchel. Dieſer iſt Jett drei 
Jahren Direktor des ſtaatlichen Lehrerſeminars in Schildberg 
in Südpoſen. Die Gründung dieſer Anſtalt erfolgte auf Be— 
treiben evangeliſch-polniſcher Kreiſe, um inmitten der teilweiſe 
evangeliſchen Bevölkerung des ſüdkichen Poſen, welche polni- 
ſchen Bluts, aber treu der unierten Kirche ergeben und deutſch— 
freundlich geſinnt iſt, eine polniſch-national denkende Lehrer— 
ſchaft heranzubilden. Paſtor Banſchel hat ſich dieſer  Autgabe 
mit grokem 4 5 unterzogen, wobei er anfangs eines ge— 


wiſſen Wohlwollens der . polniſch Oeffentlichkeit 
ſich erfreute. Nun hat aber einen Schri getan, durch 
den er dieſes Wohlwollen mit einem 99 rlor, ja in 
ſein Gegenteil verkehrt ſah. Er hat ſich, ug | ſeine erſte 
Gattin geſtorben war, zum zweiten Male mit C katholiſchen 
Gymnaſiallehrerin verehelicht, die, ſoweit bi „ auch vor 
der Trauung nicht zur evangeliſchen Kirche it Darüber 


| ager. Ueber 
uſchel ſelbſt 


entſtand ungeheuere Aufregung im katholiſch 
die Lehrerin ward der Kirchenbann verhängt 
mußte [ofort die von 155 interimiſtiſch gefuy 


* 
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alleen | Oeſterreich und Erbſtaaten. | ri<ten. 


„hl. Grab“ in Jeruſalem und damit über die geſamte : 


1 des 


Gymnaſiums in Schildberg niederlegen und nun wird von 
ihm auch unter Ausſpielung der ſtärkſten Trümpfe der Rück. 
tritt von der Leitung des Seminars gefordert. Die katholiſche 
Kirche droht, falls dieſer Rücktritt nicht erfolgt, den katholiſchen 
Zöglingen des Seminars, die ungefähr d die Hälfte ausmachen, 
keinen Religionsunterricht zu erteilen, womit unter Umſtänden 
das Schickſal des Seminars überhaupt, jedenfalls aber ſeines 
ee Direktors beſiegelt würde. 

Das Poſener Liquidationskomitee hat die Liquidation des 
evangeliſchen Alumnats Paulinum in Poſen zugunſten des 
polniſchen Staates beſchloſſen. Das Poſener Paulinum wird 
von einem Kuratorium geleitet, das nur aus polniſchen Staats— 
bürgern beſteht. Ebenſo beſitzen die beiden Diakoniſſen, die am 
Paulinum tätig ſind, das polniſche Staatsbürgerrecht. Die 
Zöglinge des Paulinums ſind gleichfalls Söhne polniſcher Staats- 
bürger. Außerdem haben die „alliierten und aſſoziierten Mächte“ 
in der Mantelnote zum Friedensvertrag erklärt, bei der Liqui— 
dation wiſſenſchaftlicher und pädagogiſcher Inſtitute beſondere 
Rückſicht zu nehmen. Während der furchtbaren Inflationszeit 
war es nur möglich, das Paulinum zu halten durch Liebes⸗ 
gaben aus Schweden, Holland und Amerika. Dieſe Bemühungen 
des Auslandes ſollen jetzt durch die Maßnahme des Liqui— 
dationskomitees vergeblich gemacht werden. Es iſt zu hoffen 
daß ſich in der ganzen evangeliſchen Welt ein Sturm der Ent⸗ 
rüſtung gegen dieſen Eingriff in das kirchliche Leben erheben 
wird. Gegen den Beſchluß des Liquidationskomitees iſt Ein— 
ſpruch erhoben worden. Es bleibt abzuwarten, ob er Erfolg hat. 


Gemeindenach⸗ 
In Effer⸗ 
ding (O-Oe.) wurde 
am 19. Oktober der Neubau für eine dreiklaſſige evangeliſche 
Volksſchule eingeweiht. 
Die längſt angeſtrebte 
Preßburg iſt jetzt inſoweit vollzogen worden, 


Teilung der evangeliſchen Gemeinde 
daß ſich die 


Gemeinde in zwei ſelbſtändige Gemeinden geteilt hat: eine 
deutſche, zu der ſich auch die madjariſche Minderheit hält, 
und eine flowakiſche. 

In Klapodia (Banat) wurde am 2. Dezember eine 
neuerbaute evangeliſche Kirche eingeweiht. 


In Steiermark wurde ein neues Vikariat in Eiſenerz 
(Pfgde. Leoben errichtet und durch Kand. Oskar Meyer aus 
Göttingen beſetzt. 

Das Diakoniſſen haus in Auſſig hat ein Haus 
mit Grundſtück in Doppitz, auf der Höhe drei Viertelſtunden 
von Auſſig, angekauft, das einerſeits als Erholungsheim für 
die Diakoniſſen, andererſeits für die Zwecke einer „Martha 
ſchule“, einer Wirtſchaftsſchule für junge Mädchen, dienen ſoll. 


Perſönliches. Der Pfarrer i. R. Joſef Guſtav Adolf 
v. Szalatnay, der lange Jahre hindurch der reformierten Ge 
meinde Kuttelberg als Seelſorger treu gedient hat, iſt am 
19. September in Jägerndorf geſtorben. — In Radautz (Buko- 
wina) ſtarb der verdiente Pfarrer und geweſene Senior (oder, 


wie ſeit dem Uebergang der Bukowina an Romänien die Amts- 


bezeichnung lautete, Dechant! Martin Decker. Der | Ver- 
ſtorbene war nicht nur ein eifriger Seelſorger und kundiger 


Steuermann auf kirchlichem Gebiet, ſondern auch Führer des 
Deutſchtums als Landtagsabgeordneter und Mitglied des Buko— 
winer Landesſchulrats. — Pfarrer Senff in Neuberg 
Böhmen) hat ſein Pfarramt niedergelegt, um in * Kirchen, 
dienſt ferner ſächſiſchen Heimat Zurückzukehren. Das Pfarr- 


amt in Lieſing übernahm an Stelle des Pfarrers Giebner, 
der in rods Dienſt der Methodiſtengemeinde in Wien trat, 
Pfarrer Zimmermann aus St. Pölten. 


Orientaliſche Kirche. Die weitere 

Ausland. Oeffentlichkeit hat faſt gar nicht beachtet. daß der 
König von Romänien das Protektorat über das 

rthodor- 
anatoliſche Kirche (hierzulande in der Regel fälſchlich griechiſch⸗ 
katholiſche Kirche genannt) übernommen hat. 
iſt, was der „Guardian“ berichtet, ſo wäre dieſe Würde erſt dem 
ſerbiſchen König angetragen worden. Warum er ſie ausge— 
ſchlagen, iſt nicht recht durchſichtig. Der Uebergang der kirch- 
lichen Würden des alten ruſſiſchen Zartums auf den König 
von Romänien iſt ein Ereignis von bedeutender politiſcher 
und kirchengeſchichtlicher Tragweite. Es bedeutet den Schluß— 
punkt auf die Entwicklung, die mit Nw Zerſtörung der kirch— 
lichen Autorität und der Drangſalierung der Religionen durch 
den jüdiſch beeinflußten Bolſchewismus 
kündet offiziell an, was auf dieſen Spalten ſchon öfter aus— 


geſprochen wurde, daß das Schwergewicht der orthodoxen Kirche 


nicht mehr in Rußland liegt, ſondern bei den mächtig auf- 
ſtrebenden chriſtlichen Balkanſtaaten: Damit ſchrumpfen natür⸗ 
lich die überhaupt bedeutend überſchätzten Ausſichten auf eine 
Vereinigung der morgenländiſchen mit der römiſchen Kirche 
wieder ſehr zuſammen. Man fühlt ſich in dieſen Balkanſtaaten 


als Sieger und empfindet durchaus kein 5 


Wenn es richtig 


begonnen hat. Es. 
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FF 
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fuß und das Sonnenrad, außerdem ein Zeichen, das man 
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PACIENCIA patientia, Geduld), durch das rich die Evan— 
geliſchen vielleicht zum Ausharren ermuntert haben. Der 
untere Stein, grünlich und ſehr hart, zeigt ein einfaches 
Kreuz und den lateiniſchen Satz SOLI DEO GLORIA (Gott 
allein die Ehre). Schwach zwei Kilometer weiter weſtlich 
vom „Bauer im Boden“, dicht am Weg, der nach Kreuzen 
führt, erhebt ſich aber in herrlichem Hochwald das hervor— 
ragendſte und reichſte Steindenkmal dieſer Art, die ſo— 
genannte „Hundskirche“. 

Die „Hundskirche“ iſt eine vorne faſt ſenkrechte, völlig 
freiſtehende, hohe Felswand, die ſich nur rückwärts zum 
Waldboden abdacht, von wo man ſie auch beſteigen kann, 
während der öſtliche ER ſicl zu einer rieſigen, aufrechten 
Platte verſchmälert. Das Außergewöhnliche ihres An— 
blickes wird noch erhöht durch zwei Bäume auf ihrer turm— 
artigen Spitze. Der verſtärkte e Teil trägt auf 
ſeiner Stirnſeite die eingemeißelten Tiergeſtalten, Zeichen 
und Inſchriften: eine Schlange, einen Hund, eine Schnecke 
und über ihr eine Kirche. Die Schlange trägt eine drei— 
gezackte Krone und unter dem Hund und der Schnecke mit 
der Kirche lieſt man deutlich folgende Inſchrift: A780 
GmTS Iz Da z WELI, das heißt: „Alſo geht's in der 
Welt.“ Wie da die Buchſtaben auf dem Kopfe ſtehen, auf 
dem Rücken liegen, verkehrt und richtig, kurz drunter und 
drüber ſind, ſo geht's auch in der Welt drunter und drüber. 
Unter dieſem Satz ſteht eingemeißelt die Jahreszahl 158 —. 
Die letzte Ziffer fehlt, weil abgebröckelt, war aber be- | 
ſtimmt vorhanden. Unter der Jahreszahl ſind die Buch- | 
ſtaben HR eingehauen und daneben einige der volkstüm⸗ 
lichſten Zeichen der Deutſchen: das Hakenkreuz, der Truden— 


„Kreuzes child“ nennen könnte. Dieſer Kreuzesſchild findet 
ſich auch auf oem öſtlichen, dünnen Teil der Wand in 
und neben der Darſtellung eines eingemeißelten Kirch— 
turms, der auf einem zweiten, roh gezeichneten Hund mit 
plumpen Pranken ſteht. In der Nähe dieſes Turmes findet 
ſich wieder das Grußwort „Grues“. Andere noch vor— 
handene Buchſtaben ſind teils unleſerlich, teils unzuſammen— 
hängend und mehr oder weniger bedeutungslos. Was be— 
deutet aber dieſer zweimal auf der Hundskirche vorkom⸗ 
mende Hund, von dem ſie den Namen hat? In der Zeit— 
ſchrift für öſterrertiſche Volkskunde 1897, S. 363, be— 
ſchäftig ſich der Grazer Vernaleken damit und hält ihn 
entweder für den Hund, der nach dem Volksaberglauben 
einen Schatz bewacht, was auch die Schlange gern tun 
ſoll, oder für eine Erinnerung an den Höllenhund der 
Griechen und Germanen. Das Wort „Kirche“ in der 
Verbindung mit „Hund“ führt er zurück auf das keltiſche 
chirk, was Stein, Fels, Steinkreis bedeutet, das er nach 
4 Grimm mit circus, circulus zuſammenbringt — etwas 
Kreisförmiges, etwa eine kreisförmige Opſerſtatte. Aber 
ſicher hat dieſer Erklärer die keineswegs treisförmige 

Hundskirche nie ſelber geſehen, ſondern ſtützt ſich nur; 
auf eine von ihm angeführte Zeitungsnotiz darüber, die 
fünf Jahre früher erſchienen iſt. Seine ganzen Angaben 
ſind oberflächlich und teilweiſe unrichtig — er kennt weder 

den Satz: „Alſo geht's in der Welt“, noch die Kirche über 
der Schnecke und dem zweiten Hund und führt auch die 
Jahreszahl nicht richtig an. Doch weiſt er darauf hin, 

daß es einige Stunden weiter noch zwei ähnliche Hunds— 

kirchen gibt, auch an anderen Orten noch, und. erwähnt 
die Auffaſſung, nach der die Hundsfirche ein Verſamm— 
lungsort der Proteſtanten in der Verfolgungszeit geweſen 
iſt. Als Richtungs- und Treffpunkt wäre ſie auch vorzüg— 

lich geeignet geweſen wegen ihrer auffallenden Form — 
um ſo mehr, als ſie mit Zeichen bedeckt war. Beſonders 
die Jahreszahl und die Inſchrift ſpricht dafür, daß wir 
hier ein evangeliſches Denkmal vor uns haben. In den 
Achtzigerjahren des 16. Jahrhunderts begann nämlich der 

Widerſtand gegen die Fortſchritte des Proteſtantismus be⸗ 

ſonders fühlbar zu werden. 1581 wurden bei einer Viſi— 
tation in Kärten und Krain 2000 lutheriſche Bücher ver— 
brannt. Ausweiſungsbefehle gegen Prädikanten und Schul— 
meiſter mehrten ſich, ebenſo die Entziehung von Kirchen. 

Um dieſe Zeit war der erſte deutſche Jeſuit, Peter Cani⸗ 
ſius (1521-1597), der „umgekehrte Luther“, eifrig am 
Werk, die Anhänger der „augsburgiſchen Konfuſion“, wie 
er ſie nannte, zu bekehren oder auszurotten. Von 1552 


bis 1556 weilte er in Wien, ſeine. . konnte man 


aber auch bis in die Täler Kärntens geſpürt haben. 


Caniſius war Niederländer und hieß Way jolcher de Hondt, 
5 5 er nach damaliger Sitte ins Lateiniſche überſetzte. 


Darum hieß es damals: „Cave canem Austriacum“ — „Hüte 


dich vor dem öſterreichiſchen Hund!“ Und ein Wiener 
Hofrat ſchrieb in einem lateiniſchen Brief über ihn: „Nie— 
mand wagt den Mund aufzutun gegen dieſen bellenden 
Hund da!“ Dieſe Bezeichnung hat wohl unſeren Kirchen⸗ 
hiſtoriker Hofrat at ne D. Loeſche in ſeiner „Geſchichte 
des Proteſtantismus in Oeſterreich“ auf die Vermutung 
gebracht, daß die Hundskirche wohl nach Caniſius ſo heißt. 
Geſtärkt wird dieſe Anſchauung, falls das 8J, das neben 
dem Hund eingemeißelt iſt, ſchon damals als Abkürzung 
für Societas Jeſu, den Jeſuitenorden, gebraucht wurde. 
Und wenn der Hund der Hundskirche Caniſius iſt, wer iſt 
dann die gekrönte Schlange mit ihrer zwar etwas un— 
deutlichen Ueberſchrift FERDINANDE und ihrer Unter- 
ſchrift KO ELER — hier wohl in der Bedeutung „Der 
Schwarze?“ Es 1ſt jener Habsburger Ferdinand der 1., un- 
ter deſſen Namen der weitverbreitete fatholiſche Katechismus 
des Caniſius als „Catechismus Ferdinandi“ ausging. Und 
die Schnecke mit der Kirche? Seit die Schlange Ferdinand 


und der Hund Caniſius zu wüten begonnen haben, geht's 


mit der Kirche Chriſti nur noch ſchneckenlangſam voran. 
Das Gute kommt nicht vorwärts — „alſo geht's in der 
Welt“ — obwohl die Urkräfte der deutſchen Seele, verſinn— 
bildlicht durch Hakenkreuz, Sonnenrad, Trudenfuß und 
Kreuzesſchild hinter der evangeliſchen Kirche ſtehen. 

Zlan. Hans Kirchmayr. 


Deutſch⸗proteſtantiſche Umſchau. 


Das Konkordat iſt von uns an 
[Deutſches Reich. | anderer Stelle dieſes Blattes ausführlich 

behandelt worden. Die Erörterung in der 
außerbayeriſchen Oeffentlichkeit iſt bisher auffallend flau. Die 
meiſten Blätter brachten ein paar dürftige Bemerkungen, die 
die Herkunft aus offiziöſen Quellen nur allzu deutlich an der 
Stirne geſchrieben trugen: einige auch größere Leitaufſätze aus 
derſelben Quelle. Im „Tag“ gab Geh.-R. D. Mirbt von vor- 
nehmer wiſſenſchaftlicher Höhe einen Einblick in das, was das 
Konkordat bedentet. Jn der „Neuen Tagl. Rundſchau“ (3 
leuchtet Dr. Ohlemüller in die Tiefen des Aktenſtückes ein, über 
die der harmloſe Politiker leichten Herzens weglieſt. Auch 
die „Frankf. Zeitung“ brachte einen Aufſatz gegen das Kon- 


kordat, der uns aber noch nicht zu Geſichte kam. Sonſt iſt 


bisher ziemlich Ruhe. Vor den Wahlen brauchen die Blätter 
ihren Raum zu „Wichtigerem“ W vor den Wahlen ſagt man 
nicht gerne dem Zentrum was Unangenehmes. Es gehört 
geradewegs zum gri undſätzlichen Rüſtzeug unſerer Parteien und 
ihrer Preſſe, daß man nie den römiſchen Forderungen ent— 
gegentreten dürfe, um nicht dem Zentrum Gelegenheit zum 
Kulturkampfgeſchrei zu geben. Als ob nicht das Zentrum, 


fo oder ſo, ſtet5 über Kulturkampf klagte! Nach den 


Wahlen aber werden die Verhandlungen ſofort aufgenommen 
und durchgepeitſcht werden! 

Neben der pflichtſchuldigen Aufklärung von evangeliſcher 
Seite finden wir bis jetzt eigentlich nur die eherne 
gungen auf dem Plan. Oder genauer: nur die Volksſchul⸗ 
lehrer. Es wäre für die Freunde einer unabhängigen deut- 
ſchen Geiſteskultur eine herbe Enttäuſchung, wenn die deut- 
ſchen Hochſchullehrer gegen die die Hochſchulen betreffenden Be- 


ſtimmungen des Konkordats, die ſie doch ſehr nahe angehen, 


wirklich nichts zu ſagen hätten! — Wir ſchreiben dieſe Zeilen 
am Wahltage nieder; es iſt wohl möglich, daß uns eine Kund⸗ 
gebung dieſer Kreiſe bisher unbekannt geblieben ſein könnte, 
da die Zeitungen, wie ſchon geſagt, nur noch für Wahlpolitik 
Raum haben. Wir werden jedenfalls auch noch nachträglich 
darüber berichten. 

Während der Drucklegung leſen wir, daß nun doch ein 
ſtärkerer Widerſtand ſich rührt. Die Münchener evangeliſchen 
Kreiſe gingen bahnbrechend voran. Die Steinacher Konferenz 
bayeriſcher evangeliſcher Pfarrer ſchloß ſich an. Auch die 
Lehrer der Münchener philoſophiſchen Fakultät erhoben ihre 
Stimme. Die erſte Folge dieſer und anderer Widerſprüche zeigte 
ſich darin, daß auf die geplante raſche Durchpreitſchung der 
Vorlage verzichtet werden mußte. 


Er hat tatſächlich keine Ahnung. Wir be⸗ 
richteten (11. Folge) über die ſonderbare Auffaſſung über Zweck 
und Ziele des Winfriedbundes, die ein katholiſcher Politiker 
in einem Aufſatz des „Tag“ der Welt mitteilen durfte. Einer 
unſerer Leſer wandte ſich an den „Tag“ mit einer Zuſchrift, 
in der auf den auffallenden „Irrtum“ jenes Aufſatzes hin- 
gewieſen worden war, und erhielt darauf durch die Schrift⸗ 


— 
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leitung des „Tag“ von dem Verfaſſer des in Rede ſtehenden 
Aufſatzes folgende Aufklärung: . 

„Es iſt richtig, daß der Windfriedbund bereits in Pader— 
born gegründet worden iſt, aber in engerem Rahmen und 
mit ſpeziellen Aufgaben für die Diaspora. Die eigentliche 
„Gründungs- und Publikationsfeier“ fand auf dem diesjährigen 
Katholikentag in Hannover ſtatt, wo zum erſten Male in 
einer geſchloſſenen Verſammlung: ausführlich ihm die Richtung 
zugewieſen wurde, und wo ihm auch zum erſten Male eine 
eigene öffentliche Verſammlung im Rahmen des Katholiken— 
tages eingeräumt wurde. Inſofern kann man ſagen, daß die 
Neugründung des Windfriedbundes in Hannover erfolgte, oder 
daß der Windfriedbund von Hannover eigentlich erſt ſeinen 
Ausgang genommen hat mit den Aufgaben, die ihm jetzt 
geſtellt ſind. In dieſem Sinne war mein Hinweis auf den 
Windfriedbund zu verſtehen. Tatſächlich iſt der Windfriedbund, 
wie auch in Hannover, ſowohl von Juſtizrat Dr. Bachem, wie 
von anderen Rednern, darunter ſogar dem früheren Reichs— 
kanzler Wirth, betont wurde, mit der Aufgabe betraut, die 
Verſöhnung der konfeſſionellen Gegenſätze durch das eigene Bei— 
ſpiel, durch Aufklärungsarbeit und durch gegenſeitige ſachliche 
Zuſammenarbeit mit den anderen Konfeſſionen zu fördern. 
Die „Kölniſche Volkszeitung“ betonte deshalb in ihrem Be— 
richt, daß „die zweite geſchloſſene Verſammlung ihren ganz 
beſonders bedeutenden Wert dadurch bekam, daß der Ge— 
danke des Windfriedbundes als eine ganz neue 
7 in der Arbeit mit der Diaſpora hier zum 


urchbruch kam“. Ich meine deshalb, man kann den 


. Gedanken des Windfriedbundes nur begrüßen und kann 
engſtirnige Katholiken, namentlich, WEAR ſie aus politiſchen 
Gründen nicht der konfeſſionellen Verſöhnung, ſondern der 
Vertiefung bet fonfeſſionellen Gegenſätze dienen, wie Wirth 
Marx und Genoſſen durch ihre Politik, nur immer wieder 
auf den Windfriedbund und ſeine Zwecke hinweiſen.“ 

Wir können nunmehr auch den Windfriedbund nicht mehr 
filr einen bloßen Druckfehler halten. Natürlich, wenn der 
Politiker nicht einmal weiß, wie die von ihm erwähnte Ver— 
einigung heißt, ſo iſt es auch kein Wunder, wenn er über 
zwecke und Ziele der Vereinigung von einer rührenden Schim⸗ 
merloſigkeit iſt. Nach wie vor aber bleibt es erſtaunlich, daß 
ein Blatt wie der „Tag“, das ſich evangeliſchen Kreiſen be— 
ſonders warm empfiehlt und Förderung evangeliſcher Belange 
verſpricht, ſolcher Irreführung der öffentlichen Meinung das 
Sprachrohr abgibt. : 


Sozialdemokratiſche Kulturpflege. Das „Ar⸗ 
better-Kultur- und Sportkartell“ in Berlin⸗ Pank o w 
veranſtaltete mit Genehmigung der ſtädtiſchen Schuldeputation 
im Gebäude der 2. Gemeindeſchule eine Ausſtellung zur Be— 
kämpfung der Schmutz- und Schundliteratur. Dabei hatte man 
die Frechheit, das Neue Teſtament und das Evangeliſche Ge— 
ſangbuch mit auszuſtellen (gerade das Neue Teſtament, das 
Alte Teſtament genoß wohl aus Rückſicht auf die jüdiſchen 
Genoſſen Schonung. Auch eine Ausſtellung zur geſchlechtlichen 
Aufklärung war damit verbunden, die zu ſchweren Beanſtan— 
dungen Anlaß gab. Als die Angelegenheit im Bezirtsausſchuß 
zur Sprache kam, nahmen die Mitglieder der ſozialdemokra— 
tiſchen Partei ihre Genoſſen durchweg in Schutz und beſchimpften 
die Einbringer einer dagegen gerichteten Interpellation. Daß 
man ſich dieſen Beitrag zu dem Kapitel „Sozialdemokratie und 
Chriſtentum“ unmittelbar vor den Wahlen leiſtete, wo doch 
ein wenig Zurückhaltung ſich wenigſtens aus taktiſchen Gründen 
empfohlen' hätte, beweiſt wieder einmal, was aus den gelegent— 
lichen reſpektvollen Aeußerungen einzelner ſozialiſtiſcher Zeit— 
ſchriften über Religion und Chriſtentum zu halten iſt: was 
die Partei 50 Jahre in die Köpfe hineingehämmert hat, bringt 
ſie nicht mehr heraus — ſelbſt wenn ſie es wollte. 


Polniſches. In evangeliſch-polniſchen Kreiſen verfolgt 
man gegenwärtig mit großer Spannung die Entwicklung der 


Angelegenheit des Paſtors Karl Banſchel. Dieſer iſt ſeit Frei 


Jahren Direktor des ſtaatlichen Lehrerſeminars in Schildberg 
in Südpoſen. Die Gründung dieſer Anſtalt erfolgte auf Be— 
treiben evangeliſch-polniſcher Kreiſe, um inmitten der teilweiſe 
evangeliſchen Bevölkerung des ſüdlichen Poſen, welche polni— 
ſchen Bluts, aber treu der unierten Kirche ergeben und deutſch- 
freundlich geſinnt iſt, eine polniſch-national denkende Lehrer— 
ſchaft heranzubilden. Paſtor Banſchel hat ſich dieſer Aufgabe 
mit großem Eifer unterzogen, wobei er anfangs eines ge— 
wiſſen Wohlwollens der katholiſchen polniſchen Oeffentlichkeit 
ſich erfreute. Nun hat er aber einen Schritt getan, durch 
den er dieſes Wohlwollen mit einem Schlag verlor, ja in 


ſein Gegenteil verkehrt ſah. Er hat ſich, nachdem ſeine erſte. 


Gattin geſtorben war, zum zweiten Male mit einer katholiſchen 
SYWRaſtEfAeYLerin verehelicht, die, ſoweit bekannt, auch vor 
der Trauung nicht zur evangeliſchen Kirche übertrat. Darüber 
entſtand ungeheuere Aufregung im katholiſchen Lager. Ueber 
die Lehrerin ward der Kirchenbann verhängt; Banſchel ſelbſt 
mußte ſofort die von ihm deter neee geführte veitung des 


Gymnaſiums in Schildberg niederlegen und nun wird von 
ihm auch unter Ausſpielung der ſtärkſten Trümpfe der Rück— 


tritt von der Leitung des Seminars gefordert. Die katholiſche 


Kirche droht, falls dieſer Rücktritt nicht erfolgt, den katholiſchen 
Zöglingen des Seminars, die ungefähr die Hälfte ausmachen, 
keinen Religionsunterricht zu erteilen, womit unter Umſtänden 
das Schickſal des Seminars überhaupt, jedenfalls aber ſeines 
gegenwärtigen Direktors beſiegelt würde. 

Das Poſener Liquidationskomitee hat die Liquidation des 
evangeliſchen Alumnats Paulinum in Poſen zugunſten des 
polniſchen Staates beſchloſſen. Das Poſener Paulinum wird 
von einem Kuratorium geleitet, das nur aus polniſchen Staats- 
bürgern beſteht. Ebenſo beſitzen die beiden Diakoniſſen, die im 
Paulinum tätig ſind, das polniſche Staatsbürgerrecht. Die 
Zöglinge des Paulinums ſind gleichfalls Söhne polniſcher Staats- 
bürger. Außerdem haben die „alliierten und aſſoziierten Mächte“ 
in der Mantelnote zum Friedensvertrag erklärt, bei der Liqui— 
dation wiſſenſchaftlicher und pädagogiſcher Inſtitute beſondere 


Rückſicht zu nehmen. Während der furchtbaren Inflationszeit 


war es nur möglich, das Paulinum zu halten durch Liebes— 
gaben aus Schweden, Holland und Amerika. Dieſe Bemühungen 
des Auslandes ſollen jetzt durch die Maßnahme des Liqui⸗ 
dationskomitees vergeblich gemacht werden. Es iſt zu hoffen, 
daß ſich in der ganzen evangeliſchen Welt ein Sturm der Ent⸗ 
rüſtung gegen dieſen Eingriff in das kirchliche Leben erheben 
wird. Gegen den Beſchluß des Liquidationskomitees iſt Ein— 
ſpruch erhoben worden. Es bleibt abzuwarten, ob er Erfolg hat. 


: Gemeindenach⸗ 

| Oeſterreich und Erbſtaaten. richten. In Effer⸗ 

ding (O.⸗Oe.) wurde 
am 19. Oktober der Neubau für eine dreiklaſſige evangeliſche 
Volksſchule eingeweiht. 

Die längſt angeſtrebte Teilung der evangeliſchen Gemeinde 
Preßburg iſt jetzt inſoweit vollzogen worden, daß ſich die 
Gemeinde in zwei ſelbſtändige Gemeinden geteilt hat: eine 
deutſche, zu der ſich auch die madjariſche Minderheit hält, 
und eine flowakiſche. 


In Klapodia (Banat) wurde am 2. Dezember eine 
neuerbaute evangeliſche Kirche eingeweiht. 

In Steiermark wurde ein neues Vikariat in Eiſenerz 
(Pfgde. Leoben errichtet und durch Kand. Oskar Meyer aus 


Göttingen beſetzt. 


Das Diakoniſſenhaus in Auſſig hat ein Haus 
mit Grundſtück in Doppitz, auf der Höhe drei Viertelſtunden 
von Auſſig, angekauft, das einerſeits als Erholungsheim für 
die Diakoniſſen, andererſeits für die Zwecke einer „Martha 
ſchule“, einer Wirtſchaftsſchule für junge Mädchen, dienen ſoll. 

Perſönliches. Der Pfarrer i. R. Joſef Guſtav Adolf 
v. Szalatnay, der lange Jahre hindurch der reformierten Ge— 
meinde Kuttelberg als Seelſorger treu gedient hat, iſt am 
19. September in Jägerndorf geſtorben. — In Radautz (Buko- 
wina) ſtarb der verdiente Pfarrer und geweſene Senior (oder, 
we ſeit dem netergang der Bukowina an Romänien Ne Amts- 

ezeichnung lautete, Dechant Martin Decker. Der Ver⸗ 
nas war nicht nur ein eifriger Seeljorger und kundiger 
Steuermann auf kirchlichem Gebiet, ſondern auch Führer des 
Deutſchtums als Landtagsabgeordneter und Mitglied des Buko— 
winer Landesſchulrats. — Pfarrer Senff in Neuberg 
Böhmen) hat ſein Pfarramt niedergelegt, um in den Kirchen— 
dienſt ſeiner ſächſiſchen Heimat zurückzukehren. Das Pfarr- 
amt in Lieſing übernahm an Stelle des Pfarrers Giebner, 
der in den Dienſt der Methodiſtengemeinde in Wien trat, 
Pfarrer Zimmermann aus St. Pölten. 


Orientaliſche Kirche. Die weitere 

| Ausland. | Oeffen tlichkeit hat faſt gar nicht beachtet. daß der 
König von Romänien das Protektorat über das 

„hl. Grab“ in Jeruſalem und damit über die geſamte orthodox— 
anatoliſche Kirche (hierzulande in der Regel fälſchlich griechiſch— 


katholiſche Kirche genannt) übernommen hat. Wenn es richtig 


iſt, was der „Guardian“ berichtet, ſo wäre dieſe Würde erſt dem 
ſerbiſchen König angetragen worden. Warum er ſie ausge— 
ſchlagen, iſt nicht recht durchſichtig. Der Uebergang der kirch— 
lichen Würden des alten ruſſiſchen Zartums auf den König 
von Romänien iſt ein Ereignis 8 bedeutender politiſcher 
und kirchengeſchichtlicher Tragweite. Es bedeutet den Schluß 
punkt auf die Entwicklung, die mit der Zerſtörung der kirch— 
lichen Autorität und der Drangſalierung der Religionen durch 
den jüdiſch beeinflußten Bolſchewismus begonnen hat. Es 
kündet offiziell an, was auf dieſen Spalten ſchon öfter aus— 
. wurde, daß das Schwergewicht der orthodoxen Kirche 
nicht mehr in Rußland liegt, ſondern bei den mächtig auf- 
ſtrebenden chriſtlichen Balkanſtaaten: Damit ſchrumpfen natür⸗ 
lich die überhaupt bedeutend . Ausſichten auf eine 
Vereinigung der morgenländiſchen mit der römiſchen Kirche 
wieder ſehr zuſammen. Man fühlt ſich in dieſen Balkanſtaaten 
als Sieger und empfindet durchaus kein Anſchlußbedürfnis. 
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Daran dürfte auch der Umſtand wenig ändern, daß das 
romäniſche Königshaus, das bekanntlich zu den ſüddeutſchen 
Hohenzollern gehört, nahe katholiſche Verwandte hat. Stärker 
als dieſe Beziehungen iſt die Stimmung im Volk, auf die 
die romäniſche Dynaſtie, wie bekannt, jederzeit ſorgfältig Rück— 
ſicht genommen hat. 


Deutſch⸗proteſtantiſche Bücherſchau. 


Erzählendes. 
| anzeigen. Wir freuen uns, mitteilen zu können 


daß dieſer „Volks Gotthelf“ rüſtig oorwarts ſchreitet: auch 
die beiden altberühmten Standwerke des berühmten Schweizers 
[lt der Knecht und Uli der Pächter ſind jetzt in ihr 
erſchienen München und Erlenbach, Rentſch. 390 und 448 S. 
Je 3,60 M.). Durch ſorgfältige Behandlung des Textes, Sauber— 
keit des Drucks und gediegene Ausſtattung, iſt dieſe Ausgabe 
allen anderen, oft verſtümmelten und entſtellten Ausgaben der 
beiden verdientermaßen viel gedruckten Bände weit 
überlegen. — Helene Chriſt a 1 (er hat ſich wieder mit einem 
ſtattlichen Bande eingeſtellt: „Das Reich des Markus 
Neander“, Roman (Baſel, Reinhardt. 331 S.). Ein Ent⸗ 
wicklungsroman, in dem wir ebenſo die Geſtaltungskraft wie 
die feine Sprachkunſt der Verfaſſerin aufs Neue bewundern 
lernen. Wie der Zögling des Miſſionshauſes im Leben und 
am Leben reift, ſein Lebensziel findet und ſein Lebensglück, das 
nachzuleſen, lohnt der Mühe. Und ſomit wollen wir es un— 
ſeren Leſern empfohlen haben. Daneben ſtellen wir Rode— 
rich Meinharts neueſtes Buch: Madonna Einſam⸗ 
keit. Ein Roman Leipzig; Weicher 1924. 198 S. mit zehn 
Originallithographien, 4,50 M. und 6,- M.). Denn auch hier 
iſt es das Siedlertum, das dem Helden Ruhe und Lebens— 
zweck geben ſoll. Aber das Weib, an dem er leidet, folgt ihm 
in ſeine Einſamkeit und ſucht ihn wieder dem Ziviliſations 
treiben einzufangen und das Ende iſt der Untergang. Meinhart 
geſtaltet aus dieſem Schickſal ein fein gezeichnetes pſychologi 
ſches Kunſtwerk, fein und ſchwermütig wie die Landſchaft, 
deren Seele in dem Buche mitlebt und wie die zarten Land— 
ſchaftsbilder aus Künſtlerhand, die dem Buche beigegeben find. 
Ohne IZweifel iſt Meinharts Talent noch im Wachſen und 
verſpricht uns noch manche reife Frucht.“ Und noch ein 
Werk, das uns das Leben der Nachkriegszeit mitleben läßt: 
Wieland der Schmied. Roman von Rudolf Herzog 
Stuttgart, Cotta 1924. 1. 50. Tauſd. 421 S. Ganzl. 6 M.) 
Aber Rudolf Herzog iſt nicht einer, 
und chineſiſcher Ackerkultur 
Helden, und in denen, 
lige Trotz, der Zorn 


zufrieden geben würde. In ſeinem 
die er um ſich ſammelt, lodert der hei 
über des Vaterlandes Schmach und Not 
und der unbeugſame Wille zu deutſcher Ehre und Macht. 
Dreimal muß Wielands Schwert gebrochen und immer kürzer 
geſchmiedet werden, bis die unüberwindliche Siegeswaffe 
wird. Das Buch, das von der deutſchen Schmach am Rhein, 
von der Ruhrbeſetzung, von der völkiſchen Bewegung in München 
berichtet, hält wohl auch der Zeit oft den Spiegel zu ihrer 
Beſchämung vor; aber über der Torheit, der Gemeinheit und 
der Feigheit ſteht der unbeugſame ſtarke Wille, und dem ge 
hört einmal wieder der Tag. Dieſen Geiſt zu wecken und zu 
ſtählen dazu iſt Herzogs Buch geſchrieben. Möge dieſe 
Aufgabe in Tauſenden von deutſchen Herzen erfüllen! Auch 
der Burenroman Chriſtian de Wet von Jofſef Stol⸗ 
zing ſteht in Beziehung zur Gegenwart Leipzig, Weicher 
1924. 224 S. mit zahlreichen Abbildungen. 4 M., geb. 5 M.), 
eine ernſte Warnung vor Zwietracht und Halbheit. Beugt 
ſich ein Volk einmal unter fremder Gewalt, jo verliert es leicht 
ſeinen Freiheitsſinn. Das ſpannend geſchriebene Buch eignet 
ſich namentlich auch für Volksbüchereien. — Anna Katter 
feld erzählt eine Geſchichte aus Kurlands vergangenen Tagen: 
„In Treue feſt“ Halle, C. Ed. Müller 1924, 6 S. 53 M.), 
eine Geſchichte von dem unglaublichen Gewiſſensdruck, den das 
zariſtiſche Regiment über die Evangeliſchen ausübte und von 
unbeſtechlicher Glaubenstreue in Not und Trübſal. Und ſie 
erzählt es ſo anregend und feſſelnd, daß man von ihr ſich 
gerne durch dieſen Abſchnitt der Geſchichte ihres Heimatlandes 
führen läßt. Auch dieſes Buch iſt für Volksbüchereien zu 
ompfehlen. Der hiſtoriſche Roman aus der Huſſitenzeit 
Am Landestor von A. Bernard Freiburg, Herder 
1924, 259 S. iſt ja ganz flott erzählt und bietet in Einzel— 
heiten auch hübſche Bilder und Szenen, im Ganzen aber iſt er 
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Durchſchnitt. Den Roſt des Altertums durch ein paar Rede— 
wendungen „traun“, „maßen“, „männiglich“ anzudeuten, — 
das iſt doch ein allzubilliges Verfahren. Anton Schott 


gilt für den Dichter des Böhmerwaldes. Seine Dorfgeſchichte 
„Die Hacker vom Freiwald“ (Ebda 1924. 317 S. Lbd, 
4,60 M.) verrät ein ſtartes Erzählertalent, das mit der Volks- 
ſeele lebt. Aber wir können uns mit der billigen Art, mit der 


über den Krieg geſcholten wird (nicht nur aus dem Munde der 


Vor einiger Zeit konnten wir das Er⸗ 
ſcheinen einer neuen Gotthelf-Ausgabe 


der ſich mit Kleinſiedlung; 


Richtung 


führenden Verlag 


und 


Landleute, ſondern auch aus der Erzählers her— 
aus), nicht einverſtanden erklären. 

Auf dem Gebiete der Novelle finden wir einige von den 
„Büchern der Ernte“: Bertha Mercator, Der Eckart⸗ 
turm (80 S., 1 M.), zwei harmlos fröhliche Geſchichtchen, 
hinter denen aber doch rechter Ernſt verborgen ſteckt, ſchlicht 
und ſympathiſch erzählt; und die nordiſchen Legenden von . 
Karl CGaßlander: Kleiteeroſen an einge men 
Mauern, a. d. ſchwed., ub}. von Paul Blankenburg (104 S., 
1,590 M., beide Hamburg, Ernteverlag); Legendendichtungen von 
heiligem Ewigkeitsſehnen. Zu der Her— 


tiefer Schönheit und | 
derſchen Sammlung „Der Bienenkorb“ gehören die folgenden 
Maria Graf, Die Traum denter, 


Bändchen: Oskar 

eine ziemlich konfuſe Geſchichte: M. Herbert, Das fremde 
Leben, eine Erzählung, die gut und gerne die Courths-Mahler 
geſchrieben haben könnte; und Ludwig Mathar, Der 


arme Philibert, ein gut erzähltes Lebensſchickſal, das den 


Meinung des 


beſten Meiſtern der Novelle an die Seite. geſtellt werden 
könnte. (Freiburg, Herder, fe „ Auch die 
ſtille, verſonnene friedliche Geſchichte: Der Joggeli 
von Wilhelm Speck, weiten reien ſchon lange wohl 


bekannt, iſt in neuer Auflage erſchienen ( Berlin, Martin Warneck, 
1924, 60. 69. Tauſend, 71 S.). — Große Freude wird jedem 
Leſer der Novellenband „Wolken und Sonne“ bereiten, 
den Diedrich Speckmann in dieſem Jahre ſeinen Freunden 
beſchert ebenda 1924. 291 S. geb. 4,50 M.). Da hat einer 
die Volksſeele belauſcht, der mit ſeinen Landsleuten zwiſchen 
Moor und Heide gründlich verwachſen iſt und der ein grund— 
gütiges Verſtehen alles Menſchlichen in Freude und Leid als des 
Dichters beſtes Teil weiß. Ich habe einiges alsbald am Fa— 
milientiſche vorgeleſen und kann es nur dringend zu demſelben 
zwecke weiterempfehlen. Karl Hans Strobl, der Deutſch— 
mährer, verfügt über eine faſt unglaubliche Leichtigkeit und 
Gefälligkeit des Produzierens und iſt nebenbei ein glänzender 
Stilkünſtler, der ſich mit den Beſten in eine Reihe ſtellen darf. 
Diesmal aber iſt er mit ſeinen (vier) Geſchichten aus Geheimnis⸗ 
land „Die Wunderlaube“ (Leipzig, Staackmann, 1924, 
288 S.) bei der Stoffwahl etwas in die Irre geraten. E. T. A. 
Hoffmann, Poe und alte katholiſche Volkskalender könnten zu 
Gevatter geſtanden ſein. Das Grauſame, Brutale, Sinnliche 
ſchlägt mit heißen Flammen auf Schritt und Tritt durch. 
Dagegen bietet der neueſte Band von Rudolf Heubner, 
Kataſtrofen (ebenda 1924. 272 S. geb. 4,50 M.), eine Reihe 
von gut geſehenen Seelenbildern von innerem Werte und 
geiſtiger Höhe. Möchten ſie dem noch nicht genug gewürdigten 
Schriftſteller neue Freunde werben. Ein ganz eigenartiges 
Talent, aber unzweifelhaft ein wirkliches Talent iſt der Süd 
deutſche Karl Lieblich, der uns ſechs „Schilberungen,, vor⸗ 
legt: „Die Welt erbrauſt“ (Jena, Diedrichs 1924. 135 S. 2,75 M 
und 4 M. Einer von der expreſſioniſtiſchen Schule, verfügt 
er über eine ſprachſchöpferiſche Geſtaltungskraft und ein Stil 
gefühl, das aufhorchen läßt. Dabei hat er allerlei Farben auf 
ſeiner Platte von dem zarten matten Rokoko „Im Garten des 
Fleiſchermeiſters“ bis zu dem alutvollen Symbolismus 
„Amazonas“. Wer einen wertvollen Vertreter der jüngſten 
kennen lernen will, greife nach dieſem Buche. 
Novelle tft letzten Endes auch das jüngſte Werk aus 
der Feder des trefflichen Emil Hadin a, „Maria 
ind Mürrha“ (ebenda, 1924, 160 S. Ein feiner 
zierlicher Band, ein wahres Feſtgeſchenk auch in ſeinem 
äußeren Auftreten. Hadina geht auf ganz eigenen, 
unbetretenen Pfaden. Der Konflikt zwiſchen weltverbeſſerndem 
Asketentum und weltoffenem Künſtlertum findet in ihm einen 
packenden, höhenweiſenden Darſteller. Der kleine Band gehört 
mit zu dem Beſten aus der literariſchen Ernte dieſes Jahres. 
Schr. 
ganze Wendung zum 
der Jugendliteratur an 
deutlichen Beweis— 
greife nach dem 
„Deutſchen 
Jugendſchrifttum 


Wer die 
Beſſeten in 
einem beſonders 
" ſtiik ſehen will, 
Knabenbu und dem 
die in dem für gutes 
Thienemann in Stuttgart im 33. und im 
27. Jahrgang erſchienen ſind. Je etwa ql Sr 
zahlreichen farbigen und ſchwarzen Bildern, 7,50 Mark.) Hier 
iſt ſowohl Karl May wie Clementine * endgültig über 
wunden, und der Jugend wird im Grundſatze nichts geboten, 
was nicht auch für den Erwachſenen des Leſens wert iſt. 
Natürlich fehlt es nicht an erzählendem Stoff, und er dar} 
ſoll ſpannend behandelt ſein. Aber der erſte Grund— 
ſatz iſt der literariſche Wert ſämtlicher Beiträge. Gedichte, 
Lebensbeſchreibung, Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und Alter— 
tumskunde, Leben der Gegenwart, Technik, Handarbeit uſw., 
kommt alles zu ſeinem Recht. Von ſolchen Jugendbüchern 
führt ein gerader Weg zu dem Beſten deutſcher Dichtung, der 
durch das verlogene Abenteurerbuch oder das ſentimentale Back— 
fiſchbuch der Vergangenheit leider vermauert war. Wer ſie 
ſeinen 13—15jährigen kauft, tut einen guten Griff. Auch ſonſt 


| Flr die Jugend. 
(Schluß.) 


ether, 
Mädchen buch“, 


1924 
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liegt vor die klaſſiſch-ſchöne Behandlung des Sagenkreiſes von 


iſt alles aus b ge en Verlag reſtlos zu empfehlen. Uns 
den Amelungen: Dietrich von Bern, beſorgt von dem— 


ſelben Leopold Weber, von dem wir früher ſchon die 
nicht minder trefflichen Bearbeitungen der . 
Götter- und Heldenſagen „Asgard und Midgard emp- 


fehlen konnten. Die. in geradezu rhythmiſchem Schwung der 
Sprache einherſchreitende Erzählung ragt auch durch den ſitt— 
lichen Geiſt, von dem ſie getragen iſt, über den . K 
weit empor. (240 S. 5,50 Mark. Für Ane von 10---14 J.) 
Daneben legen wir die Erzählung aus dem Leben der Gegen— 
wart In Zaunher der Südſee“ von Wilhelm 
Schreiner. (190 S. 40 mit zahlreichen Offſetbildern, 
7,50 Mark.) Man weiß hier nicht, was man lauter preiſen 
ſoll: die glühenden Schilderungen ſüdlicher Welten und tro— 
piſcher Natur, die edle Sprache, den guten deutſchen Geiſt, 
der das Buch durchzieht oder auch die wahrhaft gediegene 
Ausſtattung in Druck, Papier, Einband, Bilderſchmuck. Solche 
Bücher ſind natürlich ein wenig teurer als der drahtgeheftete, 
für das Auge beſtimmte, fabrikmäßige ſchleuderhafte Nachdruck, 
der für den Weihnachtsmarkt der Warenhiuſer hergeſtellt wird, 
aber das Beſte iſt immer auch im eigentlichen Sinne das 
Billigſte, weil das Wertvollſte. 

Eine noch in letzter Stunde in zunſere Hände gekommene 
Gabe läßt uns nochmals auf das Bilderbuch zurückkommen: 
„Ein Wintermärchen“ von Ernſt Kreidolf (München und 
Leipzig, Rotapfel-Verlag. Geb. 8,25 M.). Drollige Einfälle, 
wundervolle farbige Zeichnungen und ein großartiges Sich— 
Einfügen in die winterliche Natur — das alles vereinigt 
ſich zu einem Bilderbuch von beſonderem Reiz, an dem nicht 
nur die Kleinen ihr Entzücken haben werden. 


Große Freude wird unſerem Leſerkreiſe eine neue Samm— 
lung von Jugendſchriften bereiten, die unter dem Titel „Deutſche 
Art treu bewahrt“ dem Grenz- und Siedlungsdeutſchtum 
dienen will. Das erſte Bändchen, das ſoeben erſchienen iſt, 
aus der Feder des Profeſſors Dr. R. F. Kaindl ſtammend, 
heißt,, Bei den deutſchen Brüdern in Groß-Rumänien“ und bringt 
allerlei aus Vergangenheit und Gegenwart der Siebenbürger 
Sachſen, der Deutſchen im Banat, 5 Bukowina uſw. . 
A. Pichlers We. u. Sohn 1924. 107 Gut geb. 36 000 K. 
2,25 M.). Hier hat einmal das Wort ſeine Berechtigung: Dieſes 
Buch gehört in jede Schul- und Jugendbücherei! 


Eva Gaehtgens hat ſich längſt ihre große Gemeinde von 


kleinen Freunden und Freundinnen geſammelt. Auch ihr 
jüngſtes Buch: Tante Line. Was ſie mit ihren kleinen Freun— 
den erlebte (Hamburg, Ernte-Verlag. 189 S. m. zahlr. B. 


M.) zeigt ihre beſondere Gabe, das kleine und alltägliche im 
Kinderleben mit liebevoller Verſenkung zu ſchildern. — Für 
reifere Jugend und für V Volksbüchereien ſeien genannt das bis 
her un veröffentlichte Märchen „Der Dankwart“ von Wil⸗ 
helm von Kügelgen, dem berühmten Verfaſſer der Jugend— 
erinnerungen eines alten Mannes, das, ein Spätling der 
Roma aberraſchenderweiſe jetzt erſt uns geſchenkt und zu— 
jamni mit ſechs Farbenbildern und ſonſtigem Buchſchmuck 
vo, Poetzelberger in vornehmer Ausſtattung herausgegeben 
wurde. (Stuttgart, Belſer 1924. 78 S. Großoktav. Lbd. 5 M.); 
und einige ältere, aber beſtbekannte “ Lieblingsbücher aller Volks- 
bibliotheken: Die köſtliche Erzählung aus dem 30jährigen Kriege 
Das Kräuterweible von Wimpfen von Konrad 
Fron (Heilbronn, Salzer. 6. Aufl. 1924. 184 S.), ein hohes 
Lied von rechter deutſcher Treue; und die ewig jungen, bieder— 
meieriſch verklungenen, aber gerade darum als Klang aus Groß⸗ 
vaters Tagen ſtark auf das Volk wirkenden Geſchichten aus 
der Spinnſtube von W. O. von Horn, von denen (neben 
anderen älteren Erzählungen) der Stiftungsverlag in Potsdam 
uns den erſten Band vorgelegt hat (92 S. 75 Pf.). 


Die Verteilhefte für Weihnachten und andere Veranſtal- 
tungen haben nun in bezug auf Ausſtattung die Kriegsnöte 
wieder überwunden und zeigen ſich z. T. ſogar in außerordentlich 

ſchmuckem Gewande. So beſonders die „Mercator⸗ Hefte“, 
„Hoffmann⸗ Hefte“, „Dora Schlatter⸗ Hefte“ (Ham⸗ 
burg, Rauhes Haus. Je 16 S. M. Bild u. farb. Umſchl. 15 Pf., 
50 St. 6 M., 100 St. 10 M.). Sehr anſprechend iſt auch die 
bekannte Reihe Immergrün, von der nun ſchon das 246. bis 
525 Heft (von Toni Schuhmacher, Julie Koch, Frieda Henning 

a.) herausgekommen iſt. Wie alljährlich, ſo ſind auch dies⸗ 
wa wieder die neuen Hefte als Buchausgabe erſchienen, die als 
Geſchenk und für die Jugendbücherei empfohlen fet. Wfr. 


Verſchiedenes für den Weihnachtstiſch. tions es Fig 


deutſche Jugend, hat uns Oskar Fritſch 0 dent mit 
dem auch in der äußeren Ausſtattung prachtvollen Buch: 
Friedrich der Große, unſer Held und Führer. (München, 
J. F. Lehmann 1924. 5 Mark.) Was er bietet, iſt nicht nur 
ein klar Aae, und zuverläſſig geſchildertes Stück deut⸗ 


— 


läßlich der Jahrhundertfeier ſeines 


deutet die Schrift von Oskar Beyer, 


ſcher Geſchichte, ſondern das Bild einer Führerperſönlichkeit, 
eines der wenigen wahrhaft „Großen“, die gerade unſerer 
Zeit ſehr viel zu ſagen haben. Nicht umſonſt leben wir in einer 
Zeit, da der Fridericus-Gedanke eine neue Blüte erlebt. Daß 
es ein Bayer iſt, der uns ein ſo prächtiges Buch über den. 
Preußenkönig ſchenkt, ſei beſonders angemerkt. Glänzend iſt der 
Buchſchmuck: neben zahlreichen Textbildern von Wenzel 31 
wundervolle Tiefdrucktafeln, Bildniſſe, Schlachtengemälde, Land 
ſchaften, Baulichkeiten uſw. darſtellend. Namentlich auch die 
Jugend wird mit Freude nach dieſem Buche greifen. 

Prophet und Sonderling, Anreger aller Parteien und allen 
Parteien eine Verlegenheit, ein echter Konſervativer und einer, 
der ſeiner Zeit vorauseilte, ein tiefgläubiges Gotteskind und 
ein arger Ketzer 
Perſon, das war Paul de 
mehrfach Urſtänd gefeiert: 
rungen aus ſeinem Leben, 


Lagarde. Er hat in letzter Zeit 
Seine Witwe konnte die Erinne- 
die 1894 faſt unbeachtet blieben, 
1919 ͤ neu herausgegeben; Ludwig Schemann widmete ihm ein 
prächtiges Buch des Gedenkens, bei Diederichs erſchien eine 
Blütenleſe ſeiner Gedanken. Aber Lagarde ſelbſt konnte immer 
weniger zu uns reden. Seine deutſchen Schriften 
tauchten ſelbſt im Antiquariat immer ſeltener auf, anderes war 
auch auf den öffentlichen Büchereien immer ſchwer zu haben, 
wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Jetzt aber redet er wieder 
zu uns. Paul IL AL "oe eine neue Ausgabe beſorgt: 
(IJ. Deutſche Schrifte 520 S.; II. Ausgewählte 
Schrifte M ee „ Mark, geb. 6,50 Mark. München 
. Lehmann 1924). Wer Lagarde leſen will, muß Urteil 
haben. Auf politiſchem wie auf religiöſem Gebiet fordert er 
Widerſpruch heraus. Seine 
Luther,” gegen Bismarck, nimmt bisweilen in dieſer vulkaniſch 
grollenden Natur leidenſchaftliche Formen an; 
politiſchen Gedanken müſſen als grundverfehlt bez zeichnet werden. 
Aber trotz allem bleibt er ein Pfadweiſer. Es iſt doch vieles 


von dem, was er vor 50 oder 40 Jahren, unverſtanden, be— 
kämpft oder totgeſchwiegen, geſchrieben hat, jetzt erſt lebendig 
geworden. Wer nach den Wegen deutſcher Frömmigkeit ſucht, 


findet bei Lagarde die überraſchendſten, 
berührenden Anſätze und Zielſetzungen. Möchten nur die Kreiſe, 
die ſich heute wieder um ihn ſtammeln, auch den Schranken 
dieſer ſtarken Perſönlichkeit gegenüber ſo ehrlich ſein wie Sche 
mann im oben genannten Werke. 
Auch Jakob Böhme war ein 


uns heute ſo friſch 


großer Einſamer. An- 
Todestages hat Heinrich 
ſchlechtem Papier, eine 
Jakob Böhmes, denen er ein 
Geſpräch einer erleuchteten und einer un 


Bornkamm, leider auf 
herausgegeben: Worte 
Schriftchen Böhmes: 


eee Seele, angehängt hat. (Görlitz, Verl.-Anſt. ,,Gorl: 
Nachrichten“ 1924. 58 S. 1,50 Mark.) Soweit es bei einem 


Geiſte wie Böhme überhaupt möglich iſt, 
von Gedanken ein Bild zu gewinnen, iſt hier ein Weg zum 
Verſtändnis Böhmes aufgetan. Soweit 

Erinnerungen eines Lebenden, auch einer ſtarken und eigen— 
artigen Perſönlichkeit, bietet das mit einem Bilde des Ver— 
faſſers geſchmückte Buch: Erlebtes Erzählt you Adolf 
Schlatter, Berlin, Furche⸗Verlag 1924. 104 S. Kart. 2 M. 
Was der von vielen Schülern warm verehrte Profeſſor der 
Theologie aus dem Schatze ſeiner Erinnerung herausholt an 
wertvollen Gedanken über Staat und Kirche und Frömmig— 
keit und Erziehung und manches andere, wird auch da mit 
Gewinn geleſen werden, 
Meiſters ſchwört. Wer ſo ſicher ſeinen eigenen Weg geht, hat 
jedem etwas zu ſagen, auch dem, der in vielem anders denkt. 

Abſeits von den Pfaden der üblichen Muſikliteratur be 
Bach. Eine Kunde 


aus einer Ausleſe 


vom Genius (Ebda 1924. 63 S. 1,20 M.) einen. neuen Weg 
in Bach einzudringen: in ihm erſchließt ſich uns das Heilige, 
das V 


Lunder, das nicht mehr an die Perſon Gebundene, Gott- 


lich⸗Allgemeine. Freilich erlaubt der knappe Rahmen des Buches 


dem Verfaſſer nicht, jedes Urteil zu begründen. 

Künſtler und feinſinniger Schriftſteller, Naturforſcher, Philo- 
ſoph und Lebensgeſtalter — das iſt R. H. France, dem jetzt 
Hanns Fiſcher eine Biographie mit dem Untertitel: „Das 
Buch eines Lebens“ gewidmet hat (Leipzig, Voigtländer 1924. 
192 S. mit zahlr. Bild. 5 M.). 
Buch, das ſich lieſt wie eine ſpannende Erzählung. Ueberall 
ſchaut dem Verfaſſer der Mann ſelbſt, dem ſein Buch gilt, 
über die Schulter und gibt uns Gelegenheit, einen wertvollen 
Menſchen gründlich kennen zu lernen. Wer einmal eines der 
naturwiſſenſchaftlichen Werke Francés geleſen (etwa das Leben 
der Pflanze, die Alpen) oder ſich an den volkstümlichen Bet- 
trägen des Gelehrten in Zeitungen und Zeitſchriften gefreut 
hat, wird gerne nach dieſem auch im äußeren Auftreten ſchönen 
Buche greifen. 

Etwas ganz Prächtiges zeigen wir mit großer Freude 
an: Werner öhler, Rothenburg und das 
Taubertal (Der Fränkiſchen Fahrten 1. Band; Der Deut- 
ſchen Fahrten 3. Band). 1.—3. Tauſend. Mit 190 Bildern. 
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das alles und noch viel mehr in einer 


Abneigung gegen Paulus, gegen 


einzelne ſeiner 


Auswahl 


wo man nicht auf leds Wort des 


Ein ganz liebenswürdiges 
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Die Wartb urg 


1924 


Berlin-Leipzig, Franz Schneider 1924. Halbl. 8 M. Hier iſt 
mehr als ein Bilderbuch. Die Seele des Landes an der Tauber 
ſpricht aus dieſen Bildern, von denen ſo ziemlich ein jedes 
den Tatbeweis dafür erbringt, daß auch der Lichtbildner ein 
ſchaffender Künſtler ſein kann. Wenn auch das Schwergewicht 
auf, das altberühmte Rothenburg fällt, ſo kommt doch da— 
neben das ganze übrige Tauberland zu ſeinem vollen Recht, 
auch die Nebentäler werden nicht überſehen. Der Text führt 
uns anziehend und in behaglichem Plauderton in die Land— 
ſchaft, ihr Volksleben, ihre Geſchichte, ihre Kunſt ein. Bei 
beſcheidenem Preis ein wundervolles Geſchenkwerk, namentlich 
für jeden, der einmal in jenen Gauen gewandert — oder der 
dorthin den Wanderſtab zu ſetzen plant. 


„Gerhard von Kügelgen. Ein Malerleben um 1800 
und die anderen ſieben Künſtler der Familie. 3. vollſt. umg. 
und erw. Aufl. mit 160 Abb., von Leo von Kügelgen“, ſo be— 
titelt ſich ein ſchöner, inhaltsreicher mit vorzüglichen Bilderm 
aus geſtatteter Band (Stuttgart, Belſer 1924. 10 M. und 14 M). 
Wird ſeine Anziehungskraft für viele darin beſtehen, daß es 
ſich um den Vater der heute wieder ſo viel geleſenen Jugend— 
erinnerungen eines alten Mannes handelt, ſo bietet das Buch 
doch auch einen ernſthaften Beitrag zur Kunſtgeſchichte einer 
jetzt wieder mit Recht warm gewürdigten Zeit deutſcher Malerei. 

Vor Jahrzehnten ſchon wurde die Erzählung in Briefen 
aus den Tagen Jeſu: Priscilla an Sabina von W. 
Preſſel mit Begeiſterung geleſen, die jetzt in neuer Aus— 
gabe (5. Tauſend d. neuen illuſtr. Geſchenkausg.; Hamburg, 
Rauhes Haus 1924. 398 S. Geb. 5 M.) vor uns liegt. Eine 
reiche Römerin, die mit ihrem Manne in Geſchäften nach 
Þalaſtina reiſt, wird dort Zeugin der Vorgänge, die die Evan— 
gelien berichten, und ſchreibt darüber an ihre Freundin in 
Rom. Mit der Erzählung wird eine eingehende Schilderung von 
Land und Leuten verwoben. Die Kenntnis der jüdiſchen Relt- 
gionsbräuche war eine beſondere Stärke des Verfaſſers, aller 
dings verführte ſie ihn bisweilen zu unkritiſcher Bewunde— 
rung, wie wir ſie dem werdenden Talmudjudentum gegen— 
über durchaus nicht immer aufbringen können. Trotzdem wird 
das Buch, das einem Bedürfnis weiter Kreiſe entſpricht, auch 
in dieſer neuen Ausgabe ſicher die Verbreitung finden, die es 
verdient. | | Schr. 


| a 
führungen, die uns vorliegen, ſet an erſter Stelle gen. 

das Weihnachtsſpiel mit Geſang in drei Aufzügen Eu ch i | 
heute der Heiland geboren von Julie Knieſe. 
Kempen a. Rh., eee 20 S. 1,25 Mark, Rollen: 
preis 1,— Mark; Notenheft 2,50 Mark; Stimmen 75 Pf.) Ver⸗ 


dient nach Aufbau und Sprache uneingeſchränktes Lob. Der 


Einzelchor iſt eigens für das Spiel * Profeſſor Zuſchneid 


Weimar) bertont worden. Im Theater-Verlag Eduard Bloch 
(Berlin ſind folgende Aufführungen erſchienen oder neu— 
erſchienen: M a raarete Menze, Stern von Det 


lehem (8 m 2 w, 21 S.); Bau Knötel, Zwei Weih⸗ 


nachten, Vaterländiſches Weihnachtsfeſtſpiel in zwei Bildern 


F 8 1,50 Mark. Spielt 1806 und 1813, gut). 
r > m ei ſt c Weihnachtsmaus, Doppel 


gänger, luſtiges Weihnachtsſtück in drei Aufzügen. (68 S. 


1,50 Mark.) Margarete Menzel, In Excels1is Gloria. 


der hl. Nacht. Ein Krippenſpiel in zwei Bildern (27 S.); 


gut und volkstümlich. In der ebenda herausgegebenen Samm— 
lung „Kindertheater“ ſind erſchienen: 41. A. Reinboth, 
Die hl. Nacht. Kurzes Weihnachtskrippenſpiel. 99. W. D. 
S < u ber, Chriſtnacht. Krippenſpiel. 150. Regina 


Angres, Es gibt doch einen Weihnachtsmann. 


Fröhliches Kinderſpiel. 1741. Elſe Werckmeiſter, Der 
Weihnachtsmann weiß alles! Weihnachtsſpiel in 


einem Aufzuge (ſehr originell). 169. Margarete Menzel, 


Ihr Kinderlein kommt! Eine Wethnachtskrippenfeier 
für die Kleinkinderſchule. „Wer vieles bringt, wird jedem etwas 


bringen.“ 


| Ia Jahrbücher und Verwandtes. | gang erſheint nun- 


u. a.; eine Geſchichte von⸗Dörthe Kögel hat mir beſonders 


. = . Unter den 
Für Gottesdienſt und Gemeindeabend.| neuen Weih⸗ 


1, 

Die Weihnachtsgeſchichte in ſechs lebenden Bildern m. begl. 
Tert. (29S, den Jane au S. 11 möchten wir miſſen. 
Felix Fretherr von Stenglin, Das Wunder 


Im 46. Jahr⸗ 


mehr die altbekannte 
und beſteingeführte n Chriſtoterpe“, hsg. von 
Adolf Bartels und Julius Kögel. (Halle a. d. S., 
C. Ed. Müller 1924. 277 S. 5 M. und 6 M.) Wie alljährlich, 
ſo vereinigt auch diesmal der Band allerlei Beiträge Gedichte 
Bartels, Jungnickel), Erzählungen (von Lobſien, Speckmann 


Auskehr vom Herausgeber, 


beit an der Gegenwart, Literariſches (dic vorzügliche Heine— 
Kunſtgeſchichtliches (ein Beitrag 


über Heinrich Schütz, eine Abhandlung mit Bildern über das 
gut gefallene, religiöſe Betrachtungen, Gedanken für die Ar 
Straßburger Munſter), und noch mehr. An der Spitze ſtehen 
Briefe der verſtorbenen Kaiſerin an Dryander. Eine ſchöne 


würdige Feſtgabe. N 


Aehnlichen Zwecken dient „A m Wegſaum“. Ein Jahr 


buch für das deutſche Haus. 


15. Jahrg. Hamburg, Rauhes 
Auch hier Gedichte (von Feeſche, 


Hg. von b. Paul Blau. 
Haus 1924. 196 S. 3 M.) 
Paul Blau, Anna Blau, Julie 


Knieſe), Religiöſes, Literariſches u. dgl. mehr, darunter an 
ſprechende Beiträge über Anna Schieber und Sundar Singh. 
Die Erzählungen ſtehen, wie wohl geſagt werden muß, nicht 
auf der Höhe der früheren Jahrgänge. — Ein Fehr tüchtiger 
und unbedingt empfehlenswerter „vaterländiſch-ſozialer Volks— 
kalender für Mitteldeutſchland“ iſt unter dem Titel „Glau be 
und Heimat“ im 19. Jahrgang vom Evangel.-joz. Preß 
verband in Halle a. d. S. herausgegeben worden. (118 S. 
40 50 Pf.) Recht empfehlenswert iſt auch der „Kaiſers— 


werther Chriſtliche Vol 
werth, Diakoniſſenanſtalt. 80 


ks kalender 1925“ (Kaiſers⸗ 


1 \ 
S.). 


3 g 
Die evang. Tageszeitung 


Neue 
Tägl. Nundſchau 


Herausgeber: D. Bruno 
Doehring u. Heinr. Rippler 


erſcheint ab 1. Dezember 
1924 wöchentlich ſechsmal 
mit täglicher Unterhaltungs- 
beilage, Beilage „Dienſt am 
Volk“ u. a. 
Sie unterrichtet gewiſſen- 
haft über das Ge ſchehen 
des Tages und tritt für 
die deutſchen und evange— 
liſchen Belange entſchieden 
ein, unter dem Luther⸗ 
Wahlſprud: 
„Meinen Deutſchen will ich 


dienen.“ 


Sie iſt das Blatt der deutſch— 
evangeliſchen Familie. 


Rundſchau will keiner 
politi oder kirq<- | 
lichen 
ſonde eine Geſin- 
nungsgemeinſchaſt 
grunden. 
Jedes evangeliſche Haus 
muß ſie halten. 


Man abonniert — für mo⸗ 
natlich nur 2 Mark — bei 
der Poſt oder direkt beim 


Volksdienſt - Verlag 
G. m. b. H., 


Berlin W 57, 
 Bulowſtrake $$. 4 


kommen. 


Auch an die dringend notwendige Einſendung 
der riickſtindigen Bezugsgebiihren wollen wir er- 


Die ,,Neue tagliche þ render Jüngerer. Zuſammen: Das 


e 
Partei 5dienen, 0 | 85 


Deutſchlands führender 
Künſtler⸗ Abreißkalender 


Herausgegeben 
vom Deutſchen Kulturarchiv 


13. Jahrgang; 


Dürer⸗ Kalender 
für Kultur und Kunſt 


1925. 320 Seiten. 
Beſter Kunſtdruck. 4,50 M. 


Bildlich eine Kunſtgeſchichte 
deutſcher Graphik in 400 Jahren: 
(Holzſchn., Kupferſtich, Radierung, 
Lithographie, Handzeichnung) von 
den Primitiven über Dürer, Hol- 
bein, Cranach bis Rethel, Richter, 
Menzel. Bis zu 80 Originalarbeiten 
der führenden Meiſter der Gegen⸗ 
wart: Thoma, Liebermann, Sle⸗ 
vogt, Corinth, Orlik, Gaul, Kubin, 
Barlach, Weid u. v. a. 


3 Texrtlich (alle Kückſeiten in her⸗ 
vorragendem Satzbild): Deutſche 
Geiftesgeſchichte ſeit dem frühen 
Mittelalter, die großen Myſtiker, 
deutſche Dichter um Jean Paul, 
Philoſophie um Rietzſche, deutſche 
Gegenwartsprobl.: Willy Schlüter, 
Dichtungen und Bekenntniſſe füh⸗ 


L grundlegende Bild deutſcher 
Kultur und Kunſt. Heraus- 
geber: Karl Manner. 


Brſenblatt flir bem dais 
Buchhandel“: ... an Größe, 
Tiefe und Geſchloſſenheit über⸗ 
troffen wird er wohl in der Tat 

den keinem. 


um dow in der ,Wartburg* 
Gelegenheit zu geben, dieſen 
ſchönſten Jahresfreund kennenzu⸗ 
lernen, ſenden wir jedem ſofort 
auf einige Zeit zur Anſicht. 
Man verlange | 


vom ortseingeſeſſenen Sortiment 
| oder vom 


Durer-Berlag, 
Berlin-Zehlendorf. 


Alle Freunde und Bezieher 


der Wartburg bitten wir herzlich und dringend, 
uns neue Bezieher zu werben. 

zahlreicher neuer Zeitſchriften beweiſt, daß die Ver⸗ 
hältniſſe ſich gebeſſert haben. Möchte dieſe Beſſerung 
auch unſerer in 23 Jahren ehrlicher Arbeit und 
mannhaften Kampfes bewährten Wartburg zugute 


innern. Schriftleitung und Verlag. 


Das Auftauchen 


Verantwortlicher Schriftleiter: D. Friedrich Hochſtetter in Berlin⸗Niederſchönhauſen (Nordend). 
Säemann⸗Verlag in Berlin W 35 (Poſtſcheckkonto Berlin 466 92). — Druck: Montanus⸗Druckerei, Berlin W 35. 


— Verlag: 


Nen 


